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Dämonen-Liebe

Gespenster Krimi Nr. 277

von Leo Brett


Dämonen-Liebe

Sie war bereits uralt, als die Pyramiden erbaut wurden.

Sie erlebte mit, wie Cäsar in Ägypten eindrang, Cleopatra gegenübertrat und sie später zu seiner Geliebten machte.

Sie sah aus wie ein Mensch - und war doch mehr als das.

Sie war eine Frau von verführerischer Schönheit - doch wehe dem, der dieser Schönheit verfiel und dessen Leidenschaft geweckt wurde.

Sie war eine Göttin, verstoßen aus dem Kreis derer, die für das Wohl der Menschen sorgten und ihnen Glück und Zufriedenheit brachten.

Denn ihr Sinnen und Trachten stand nur nach dem Bösen. Sie betrachtete die Menschen als ihr Spielzeug.

Und wenn ihr Blick voll weltlicher Leidenschaft und Begierde auf einen Mann fiel, dann war dessen Leben verwirkt.

Nie mehr würde er sich aus den Fesseln der Dämonin befreien können.

Ihr Name war Xalia - die Ruhelose, die Mordende!


Eigentlich ein Rummelplatz wie alle anderen, dachte Martin Slade. Es war schon eine Ewigkeit her, seit Martin Slade das letzte Mal über einen Rummelplatz geschlendert war. Genaugenommen war er damals noch ein Kind gewesen, und die Karussells und Verkaufsbuden waren ihm vorgekommen wie eine neue, fremdartige Welt. Schmerzhaft wurde ihm bewußt, daß er für seine erst zweiunddreißig Jahre bereits zu denken begann wie ein alter Mann.

Er war groß, ziemlich hager, und seine Haare waren tief schwarz und kräuselten sich leicht. Sein Gesicht glich dem eines Asketen. Die Augen waren ausdrucksstark, und kleine Fältchen hatten sich in den Winkeln eingenistet. Es waren keine Lachfalten, nein, sie entstammten seinem Drang, alles zu durchdenken und dabei oftmals Probleme zu finden, die eigentlich gar nicht existierten.

Ja - Martin Slade nickte unwillkürlich - wahrscheinlich wurde er langsam alt. Jedenfalls hatten Freunde und Bekannte ihm das im Scherz oft genug vorgeworfen. Auch wenn sie dabei gelacht hatten, hatte doch immer ein wenig Ernst in diesen Bemerkungen gelegen. Martin Slade machte sich da keine Illusionen.

Er trank die Lichterpracht des Rummelplatzes gierig in sich hinein, als könne er auf diese Art und Weise den schwermütigen Gedanken entfliehen, die ihm durch den Kopf gingen. Überlaut dröhnte die Musik an den Karussells und das Geplärre der Ausrufer vor den Buden in seinen Ohren.

Dieser Lärm war fast mehr, als ein normaler Mensch ertragen konnte. Doch das wiederum machte erst das Typische eines Rummelplatzes aus.

Nachdenklich schlenderte Martin Slade weiter. Von den Songs, die aus den Lautsprechern donnerten, kannte er kaum einen. Ja, auch die Musik hatte sich verändert, oder war es eigentlich gar nicht die Musik, die sich geändert hatte?

Wahrscheinlich war aus ihm ein anderer Mensch geworden. Er hatte eben in Laufe der langen Jahre die Fähigkeit verloren, sich schnell und bereitwillig auf neue Situationen einzustellen. Er war daran gewöhnt, daß sein Leben in ruhigen, fast langweiligen Bahnen verlief, und alles, was fremd war und diese Bahnen zu stören drohte, wurde von ihm abgelehnt und abgewehrt.

Schmerzliche Erinnerungen gingen ihm durch den Kopf. Er dachte über sein Leben nach und darüber, was er sich damals als Jugendlicher davon versprochen hatte.

Nein, sein Leben war ganz anders verlaufen, als er es sich gewünscht und ausgemalt hatte.

Er war bei einer Versicherung angestellt und arbeitete dort als Buchhalter und Sachbearbeiter - weiß Gott kein Job, den man als abwechslungsreich oder attraktiv bezeichnen konnte.

Trotz der Langeweile, die er bei seiner Arbeit empfand, war Martin Slade in der Meinung seiner Vorgesetzten ein fähiger Kopf, und wenn er genug Geduld hatte und lange genug wartete, würde er sicherlich innerhalb der Hierarchie seiner Firma eine steile Karriere machen.

Martin Slade schüttelte den Kopf und verdrängte die trüben Gedanken. Er war schließlich hierhergekommen, um sich zu zerstreuen, und nicht, um Trübsal zu blasen.

Er schaute sich um und begann unbewußt, die Lichter zu zählen, die an langen Schnüren zwischen den Buden aufgespannt waren. Es war fast eine Manie von ihm, alles zu berechnen, was sich in seinem Lebensbereich berechnen ließ… Zahlen tanzten durch seinen Kopf und führten einen wilden Reigen auf.

Aus den Zahlen wurden in seinem Unterbewußtsein lebende Wesen, die ihn zu locken und gleichzeitig zu verstoßen schienen.

Ja, wenn er eine künstlerische Begabung hätte, dann würde er diesen äußerst lebhaften Traum sofort zu einem phantastischen Bild oder Gedicht verarbeitet haben. Doch wer erwartete von einem Buchhalter schon überdurchschnittliche, künstlerische Fähigkeiten? Am wenigsten er selbst.

Trotzdem verwirrte ihn dieser Wachtraum. Was hatte ihn eigentlich getrieben, auf den Rummelplatz zu gehen?

Eine geheimnisvolle Kraft? Eine Stimme, die ihm sein Ziel genannt und seine Schritte gelenkt hatte?

Martin Slade war verwirrt. Er blickte sich um, als sähe er seine Umgebung zum ersten Mal. Mit unsicheren Schritten taumelte er zwischen den Buden dahin und nahm alles nur am Rande wahr.

Zu seiner Linken befand sich eine Bude, in der Süßigkeiten verkauft wurden. Die Inhaberin wankte auf ihn zu und verzog ihren grellrot geschminkten Mund zu einem grimassenhaften Grinsen. Ihre Zähne waren vom Genuß vieler Zigarren, von denen sie eine zwischen den Fingern hielt, braun geworden.

Mit einem kreischenden Lachen umarmte sie Martin Slade und versuchte, ihn mit sich zu zerren.

Martin Slade hatte das Gefühl, ein Alptraum wäre Wirklichkeit geworden. Mit einer heftigen Bewegung riß er sich los und stieß die Frau von sich. Sie stolperte und stürzte zu Boden. Doch schien sie sich überhaupt nicht zu ärgern.

Im Gegenteil - sie lachte schallend auf und winkte Martin Slade in übertriebener Freundlichkeit zu. Gleichzeitig keifte sie einige obszöne Bemerkungen hinter ihm her.

Martin Slade hatte das Gefühl, wie auf Watte zu gehen. Der Boden gab unter ihm nach, und er glaubte, im Schmutz des Rummelplatzes zu versinken.

Er begann zu laufen. Wie von Furien gehetzt, rannte er zwischen den Buden umher, bis er unter dem Vordach einer miesen Baracke stehenblieb und mühsam nach Luft rang.

»Wollen Sie auch einmal Ihr Glück versuchen?« riß ihn eine heisere Stimme aus seiner Versunkenheit.

Er zuckte zusammen und wandte sich um. Vor sich sah er das verlebte Gesicht eines unrasierten Mannes. Er hielt drei Wurfpfeile in der Hand und streckte sie Martin Slade auffordernd entgegen. Martin Slade griff in seine Tasche und holte ein paar Münzen hervor, die er dem Mann nachlässig in die andere Hand klimpern ließ.

Er hatte rein aus einem Reflex heraus gehandelt. Jetzt hatte er die Pfeile in der Faust und wußte nicht, was er damit anfangen sollte.

Neugierige drängten sich heran und beobachteten ihn.

Martin Slades Blicke irrten umher, als suchten sie etwas.

Ein seltsamer Druck lag um seinen Kopf, den er sich nicht erklären konnte. Er nahm alles wie durch einen nahezu undurchdringlichen Nebel wahr. Die Konturen der Umstehenden verschwammen, die kleinen Lichter blähten sich zu gleißenden Wolken auf, die wie irr vor seinen Augen herumtanzten.

Ein krampfhaftes Würgen schüttelte Martin Slade. Dieser Zustand wurde ihm zur Qual.

Was war es, das ihn so unbarmherzig gefangenhielt?

Ratlos blickte er auf die Wurfpfeile in seiner Hand. Wie kam er zu diesem Spielzeug?

Angewidert ließ er die Pfeile fallen und schob den Budenbesitzer beiseite, der sie wieder aufheben und ihm reichen wollte. Mit gesenktem Haupt trottete Martin Slade weiter und versuchte, Ordnung in den Strudel seiner Gedanken zu bekommen.

Eine winzige Baracke am Ende der Budenstraße fesselte seine Aufmerksamkeit.

Ein Schild verkündete, daß jeder, der sich dafür interessierte, hier seine Zukunft erfragen könne. Eine Madame Zagore wäre nur allzu bereit, einen Blick in das zukünftige Schicksal der Ratsuchenden zu tun - natürlich gegen eine entsprechende Bezahlung.

Martin Slade schüttelte den Kopf, um den Nebel in seinem Gehirn zu vertreiben. Für Sekunden lichteten sich seine Gedanken.

Mißtrauisch schaute er das Schild an. Jetzt in der neueren Zeit sah man auf Rummelplätzen recht selten Wahrsager mit ihren Buden. Leute, die in die Zukunft schauen konnten, waren wohl mehr etwas für Schriftsteller, die ihnen - die unheimlichsten Fähigkeiten andichteten.

Was sich auf den Rummelplätzen oder in den Varietes herumtrieb, waren oftmals ganz einfach Schwindler, die mit dem Aberglauben der Menschen ihre Geschäfte machten.

Nein, diese Madame Zagore würde ihm nicht das Geld aus der Tasche locken. Dafür dachte er zu nüchtern und realistisch.

Trotzdem wollte sich sein Blick nicht von dem Schild lösen. Etwas hielt ihn fest und trieb ihn, die Bude der Wahrsagerin zu betreten.

Martin Slade lehnte sich gegen einen Lampenmast, weil er glaubte, daß seine Knie nachgäben. Eine plötzliche Schwäche übermannte ihn.

Sein Blick irrte über die Köpfe der Menge hinweg, die unmerklich immer zahlreicher geworden war. Die Menschen hetzten an ihm vorbei auf der Jagd nach einem oberflächlichen Vergnügen, das sie hier zu finden hofften.

Und dann durchfuhr es ihn wie ein elektrischer Schlag.

Er fühlte sich mit einemmal beobachtet, ja, fast schon hypnotisiert.

Eine Frau starrte ihn aus der Menge an. Ihre Augen waren von einer rätselhaften Tiefe, und der Ausdruck dieser Augen war gleichermaßen einschmeichelnd und beängstigend.

Das Gesicht dieser Frau war von einer geradezu überirdischen Schönheit. Die Wangen waren von einer leichten Röte übergossen, und der sanfte Schwung der Augenbrauen und die blauschwarzen Haare unterstrichen noch die Ausdruckskraft der Augen.

Bildete Martin Slade es sich nur ein, oder nickte die Unbekannte ihm wirklich zu?

Dabei schien sie ihn auffordernd anzublicken. Auffordernd - aber wozu?

Daß er ihr folgen sollte?

Daß er zu ihr gehen sollte?

Martin Slade glaubte, den Verstand zu verlieren. War es schon so weit, daß er unter Halluzinationen litt? Drehte er langsam durch? Hatte ihn sein eintöniger Job schon derart geschafft, daß sich sein Geist verwirrte und er sich Dinge einbildete, die es überhaupt nicht gab?

Fast glaubte er, in dem Gesicht der Frau so etwas wie einen Schimmer des Erkennens wahrzunehmen. Doch davon konnte gar nicht die Rede sein.

Er hatte die Frau nämlich noch nie zuvor in seinem Leben gesehen.

Wie in Trance setzte Martin Slade sich in Bewegung und ging auf die Frau zu. Die Wahrsagerin war völlig vergessen.

Eine Gruppe Leute drängte sich ihm in den Weg, und als er sich eine Lücke freigekämpft hatte - war das Mädchen spurlos verschwunden. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, als hätte es sie nie gegeben.

Verwirrt blieb Martin Slade stehen. Er wußte nicht, was er tun sollte, denn er war sicher, die Frau an ihrer Kleidung nicht wiedererkennen zu können. Lediglich ihr Gesicht hatte sich in sein Bewußtsein eingebrannt, und er wußte genau, daß er diese Augen nie vergessen können würde. Selbst jetzt noch glaubte er, sie greifbar nahe vor sich zu sehen.

Warum hatte sie ihm zugenickt? Sollte er sie wirklich kennen und sich nur nicht daran erinnern können?

Er verspürte ein schlechtes Gewissen, denn ihm fiel seine Freundin Thelma ein. Sie war der einzige Mensch, bei dem Martin Slade romantische Gefühle verspürte und ihnen auch bereitwillig nachgab.

Thelma Starr war Krankenschwester und stammte von Jamaica. Er hatte sie in ihrem Krankenhaus in London kennengelernt. Man hatte sich verabredet, getroffen, sich unterhalten und auf Anhieb verstanden. Und seitdem war Martin Slade mit der braunhäutigen Schönheit zusammen. Er hatte sich immer für glücklich gehalten - doch wie kam es, daß ihn der Anblick einer fremden Frau derart verwirren konnte?

Nie würde er die Augen vergessen. Eine hypnotische Kraft war von ihnen ausgegangen, eine Kraft, der Martin Slade sich nicht entziehen konnte.

Doch das ahnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht…

***

Ein plötzlicher Entschluß reifte in ihm. Er wollte doch sein Glück versuchen und diese Madame Zagore über seine Zukunft befragen. Etwas Schlimmeres als hirnverbrannten Unsinn konnte er nicht erfahren. Und ob er an die Weissagungen glaubte, blieb letztendlich doch noch ihm überlassen.

Das Äußere der Baracke war in grellen Farben gestrichen. Mit laienhaften Strichen waren die Sternzeichen und ihre Symbole aufgemalt worden. Neben der Eingangstür stand eine aus Holz nachgebildete überdimensionale Hand, auf der die für die Handlesekunst wesentlichen Linien eingezeichnet waren.

Auf der anderen Seite hing neben der Tür eine Wandkarte. Sie zeigte einen kahlen menschlichen Schädel, auf dem mit dünnen Strichen die einzelnen Hirnsphären und ihre Lage eingetragen waren. Martin Slade betrachtete den völlig aus den Proportionen geratenen Schädel mit den starren Augen mit einem Gefühl tiefen Unbehagens. Ein solcher Schädel wäre sicherlich der Alptraum eines jeden Gehirnchirurgen.

Er betrat die winzige Bude der Wahrsagerin und war für einige Sekunden unfähig, irgend etwas in seiner Umgebung erkennen zu können. Es war in der Bude stockfinster. Als seine Augen sich endlich an das herrschende Dunkel gewöhnt hatten, erkannte er die zusammengesunkene Gestalt einer alten Zigeunerin. Sie hockte hinter einem Klapptisch, der mit einem schwarzen Samttuch bedeckt war. An den Kanten des Tuches waren die Tierkreiszeichen eingestickt.

»Guten Morgen, junger Mann.«

Die Stimme der Alten klang heiser und war kaum zu verstehen. Martin Slade fühlte einen Schauder über seinen Rücken rieseln und trat zögernd näher.

»Na, geben Sie mir meinen Lohn, und ich sage Ihnen Ihr Leben voraus«, krächzte die Frau mit gierigen Augen.

Martin suchte in seinen Taschen herum und warf vier Schillinge vor der Alten auf den Tisch. Wie der Blitz zuckte eine Hand hervor und fischte die Münzen vom Tischtuch.

»Nun gut, junger Mann, dann zeigen Sie mir doch mal Ihre Hand.« Sie streckte einen Arm aus, und Martin Slade fühlte seine rechte Hand wie von einem Schraubstock gepackt. Soviel Kraft hatte er der Alten wirklich nicht zugetraut.

»Sie sind sehr verwirrt«, murmelte die alte Zigeunerin zögernd. »Sie haben gerade jemanden gesehen, der Sie durcheinanderbringt, und Sie wissen jetzt nicht, was Sie tun sollen.« Die Alte schaute hoch und richtete ihre scharfen Blicke auf ihn. »Habe ich recht, junger Mann?« Ihre Stimme schnitt ihm schmerzhaft durch das Gehör.

»Ja, ja - stimmt schon«, erwiderte Martin hastig. Seine Stimme klang ihm richtig fremd. Es kam ihm vor, als hätte er sie noch nie gehört. Der Gestank in der Bude reizte ihn zum Niesen, das er nur mühsam unterdrücken konnte.

»In Ihrem Leben existiert eine Frau«, fuhr die alte Frau fort. »Eine dunkelhäutige Frau.« Sie starrte ihn wieder an, als wolle sie bis auf den Grund seiner Seele blicken. »Sie liebt Sie sehr«, sagte die Zigeunerin, »und Sie täten gut daran, sie ebenso wiederzulieben.«

»Thelma?« flüsterte Martin Slade kaum hörbar.

»Ich glaube, sie heilt die Kranken«, sagte die alte Frau.

»Ja, wir sind praktisch verlobt«, brachte Martin heraus, »und sie arbeitet als Krankenschwester.«

»Sie gehört nicht zu Ihrer Rasse, doch das ist gleichgültig«, fuhr die Alte fort. »Sie ist eine gute Frau. Doch ich sehe auch noch eine andere Frau, die in Ihr Leben eindringen wird. Ich sehe Not und Trauer auf Sie zukommen!«

»Not?« stieß Martin Slade hervor.

»Wenn Sie dem Trieb Ihrer Neugierde folgen, dann wird großes Leid über Sie hereinbrechen!« Die Stimme der Alten klang plötzlich drohend und hohl. Martin Slade schüttelte sich angewidert. Er hätte es sich denken können. Man hatte ihn beobachtet und versuchte, daraus jetzt Profit zu schlagen. Er wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie, junger Mann!« Die alte Frau hatte sich halb aufgerichtet.

Gegen seinen Willen blieb Martin Slade stehen.

»Sie interessieren mich, junger Mann«, erklärte die Zigeunerin. »Ich würde gerne mal einen Blick in meine Kristallkugel tun.«

»Und dafür zusätzliches Geld haben, nicht wahr?« fragte Martin Slade bissig.

Die alte Frau quälte sich von ihrem Sitz hoch und schlurfte nach hinten. Dabei schüttelte sie den Kopf.

»Nein«, wehrte sie ab. »Mit der Kristallkugel fröne ich nur meiner Neugierde. Ich habe ja gesagt, daß Sie mich interessieren, junger Mann. Und dafür kann ich Ihnen doch kein Geld abnehmen. «

»Es tut mir leid«, entschuldigte Martin Slade sich. »So habe ich es auch wieder nicht gemeint.«

»Schon gut, schon gut«, murmelte die Frau und kam mit einem kleinen Lederbeutel zurück. Sie öffnete ihn und holte eine etwa apfelsinengroße Kugel hervor, die trotz der Finsternis in der Bude ein rätselhaftes Schimmern von sich gab.

Die Frau setzte die Kugel auf den Tisch und begann, sie zu streicheln. Fasziniert schaute auch Martin Slade die Kugel an, und dann hatte er das Gefühl, er würde verrückt.

Er glaubte, mehr noch, war sich völlig sicher, daß sich in der Kugel so etwas wie ein weißer Nebel bildete, der auf und niederwogte.

Konturen zeichneten sich ab, und Martin Slade war nun überzeugt, daß die Zigeunerin wirklich über die Grenzen von Zeit und Raum hinausreichen konnte.

»Sie werden eine lange Reise machen«, weissagte die Zigeunerin mit monotoner Stimme. »Diese Reise hängt mit der fremden Frau zusammen. Sie werden jener Frau, die Sie liebt, viel Schmerz zufügen. Doch sie wird Ihnen treu bleiben, und ihre Liebe wird Sie letztendlich retten. Versuchen Sie nicht, davor zu fliehen. Sie werden sehr sonderbaren Besuch bekommen, und Ihre Sorgen werden eher schlimmer als leichter. Ein Arzt wird Ihnen helfen und ein Priester, vielleicht fragen Sie sogar mal einen meiner alten Freunde um Rat…« Sie lachte meckernd auf. »Ich sehe nämlich auch sein Muster in der Kugel.«

»Sein Muster? Wessen Muster?« Martin Slade war völlig ratlos.

»Dr. Zorb«, flüsterte die alte Frau. »Merk dir den Namen, Kleiner! Dr. Zorb! Ich sehe Ihr Leben in Gefahr, junger Mann… aahh! Das Bild wurde gerade deutlicher, dann verschwand es wieder im Nebel, und ich konnte nichts mehr erkennen. Es ist schwierig, etwas über den Ausgang zu sagen. Doch sehe ich mehr Hoffnung als Finsternis, auch wenn unheimliche Kräfte auf Sie einwirken und Sie vom rechten Weg abbringen wollen. Vielleicht können uns die Karten mehr verraten.«

Vorsichtig verstaute sie die Kugel wieder in dem Lederbeutel und zog ein Spiel mit Tarockkarten hervor.

»Ich sehe, daß Sie mit den Toten Kontakt haben werden!« Sie machte eine Pause, als könne sie nicht glauben, was die Karten ihr offenbarten.

»Machen Sie weiter!« drängte Martin Slade. »Ich will alles wissen!«

»Bevor das Spiel zu Ende ist, werden die Toten auferstehen, und die Schläfer werden sich erheben«, flüsterte die Zigeunerin. Sie legte die Karten fort. »Es wäre falsch, wenn die Augen der Sterblichen noch mehr ergründen wollten. Ich sagte, daß Sie mich interessieren, junger Mann. Ich gehe noch weiter - was ich über Sie lese und sehe, macht mir Angst!«

Martin Slade brachte kein Wort heraus. Er war völlig sprachlos. Nicht nur daß sie von seinem Erlebnis wußte, sie schien auch Thelma genau zu kennen.

Unsinn, redete Martin Slade sich ein. Das sind die üblichen Warnungen, die man eben von Wahrsagerinnen von eigenen Gnaden erwartete. Im Grunde war das alles Quatsch.

Doch die alte Frau schien schon wieder in seinen Gedanken zu lesen.

»Das ist kein Unsinn, junger Mann«, widersprach sie. »Bleiben Sie lieber bei der Frau, die Sie von Herzen liebt! Und tun Sie ja nichts…« Sie verstummte und suchte nach Worten. »Und lassen Sie sich nicht in die Irre führen!«

Dann wandte sie sich ab. »Good bye«, krächzte sie heiser und mit ersterbender Stimme.

Martin Slade räusperte sich. »Good bye«, erwiderte er den Gruß. »Und vielen Dank!«

»Kommen Sie wieder zu mir, wenn alles vorbei ist und Sie alles überstanden haben. Dann können Sie mir immer noch danken«, riet ihm die alte Frau.

»Das werde ich auch ganz bestimmt tun«, versprach Martin Slade.

Ohne ein weiteres Wort huschte er schließlich aus der Baracke. Wieder draußen inmitten der Menschenmenge empfand er den Lärm des Rummelplatzes als eine Qual. Er wollte fort von hier, brauchte Ruhe, um sich das Gehörte ungestört durch den Kopf gehen zu lassen. Überdies sehnte er sich nach seinem Zuhause, wünschte sich Ordnung und Ausgeglichenheit.

Er wandte sich um und ging los. Hastig setzte er seine Schritte. Wie blind stürmte er vorwärts, drängte sich an Rummelplatzbesuchern vorbei, stieß grellgeschminkte Mädchen beiseite, die sich bei ihm einhängen und ihn in irgendwelche Kirmesbuden mit sich zerren wollten.

Nach all den Zerstreuungen stand Martin Slade nicht der Sinn. Er wollte nur fort aus dem Lärm und dem penetranten Gestank nach ranzigem Fett und billigem Parfüm.

Doch schon während er diesen seinen Wunsch energisch in die Tat umsetzte, war er nicht mehr Herr seines Ichs. Eine andere, fremde Macht hatte die Kontrolle über ihn ergriffen…

***

Wie blind irrte er durch die finsteren Straßen der Stadt. Verzweifelt schaute er sich um, suchte nach Bekanntem, Kennzeichen, die ihm den Weg nach Hause wiesen, doch er mußte sehr bald begreifen, daß er sich verirrt hatte.

Siebzehn Jahre schon lebte er in York, und er hatte bisher geglaubt, die Stadt zu kennen wie seine Westentasche, doch er mußte einsehen, daß die Umgebung, in der er sich befand, ihm völlig fremd war.

Am reichlich verwahrlosten Zustand der Häuser und Hinterhöfe, an denen er entlangrannte, glaubte er, erkennen zu können, daß er im ältesten Teil der City gelandet war.

Er kam sich vor wie in einem Labyrinth, in dem er verzweifelt nach einem Ausgang suchte. Und gleichzeitig war er sich irgendwie bewußt, daß dieser Ausgang nur noch weitere, schlimmere Schrecken für ihn bereithielt.

Eine plötzliche Furcht krampfte sein Herz zusammen. Ein eisiges Frösteln rieselte über seinen Rücken, und er schüttelte sich. Die Haare auf seinem Kopf stellten sich auf, und er begann, in kleinen, heftigen Stößen zu keuchen.

Er ballte die Fäuste und grub die Fingernägel in die Handflächen, dabei hoffend, daß der Schmerz ihn vielleicht in die Wirklichkeit zurückriß und von dem Alptraum erlöste, in den er sich geschleudert sah.

Unwillkürlich schaute er auf die Uhr. Matt schimmerten die Leuchtzeiger in der einsetzenden Dämmerung. Es war noch nicht allzuspät, und überhaupt bestand für ihn kein Anlaß zur Sorge.

Er befand sich in einer völlig normalen, alltäglichen Stadt. Sollte er Hilfe brauchen, so brauchte er nur zu rufen, und gleich würde ein Bobby auftauchen und ihm weiterhelfen. Trotzdem konnte er ein Zittern der Angst nicht unterdrücken.

Er taumelte auf einen Hauseingang zu, der ihm auf rätselhafte Weise bekannt vorkam, obwohl er sicher war, noch nie vor dem Gebäude gestanden, geschweige es betreten zu haben. Neben der Tür hing ein Schild, das vom Licht aus dem Fenster daneben beschienen wurde.

Martin Slade taumelte heran und bemühte sich, die verwitterte Schrift zu entziffern.

Spiritisten-Bruderschaft - Abteilung York

Verwirrt starrte er das Schild an. Er hatte noch nie von einer Bruderschaft dieses Namens gehört. Automatisch las er weiter und erfuhr die Uhrzeiten für die Zusammenkünfte der Bruderschaft.

Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, daß das nächste Treffen um neun Uhr, also in zwei Minuten, beginnen sollte.

Zwei Minuten, die er Zeit hatte, sich zu entscheiden, ob er an der Zusammenkunft teilnehmen oder weiterhin einen Ausweg aus dem Gewirr fremder Straßen suchen sollte.

Es mußte ein unerklärlicher Impuls gewesen sein, der ihn den Weg in diesen Bereich der Stadt hatte einschlagen lassen. Fast kam es ihm so vor, als habe ihn die Vorsehung gerade vor dieses Haus geführt und als würde eine geheimnisvolle Stimme in seinem Bewußtsein ihn dazu auffordern, das Haus zu betreten und sich dem Geheimnisvollen zu stellen.

Nein, er war nicht mehr Lenker seines Schicksals - seine Schritte wurden von einer anderen Kraft gesteuert. Und er unterwarf sich dieser Kraft, versuchte nicht, sich dagegen aufzulehnen, und trat durch die Tür ins Innere des Hauses.

Martin Slade mußte sich bücken, sonst wäre er gegen den Querbalken der Türfüllung gestoßen.

Eine einsame Gasleuchte an der verwitterten Wand spendete trübes Licht. Martin Slade schätzte das Alter des antiken Ungetüms auf mindestens hundertfünfzig Jahre.

Nur zögernd schritt er weiter und tauchte in das undurchdringliche Dunkel jenseits des Lichtkreises der Gasflamme ein. Es dauerte einige Sekunden, ehe seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, doch dann konnte er seine Umgebung besser in Augenschein nehmen.

Was er sah, erfüllte ihn mit einem Schauder des Grauens, denn er kam sich vor wie in einem Totenhaus. Die Wände wiesen Wasserflecken auf, die ehemals sicherlich farbige Tapete hing nun in Fetzen von der Wand.

Schon von außen war er sich darüber klargeworden, daß das Gebäude einige Jahrzehnte auf dem Buckel haben mußte, doch er hätte nie angenommen, daß es sich in einem derart baufälligen Zustand befand.

Von irgendwoher drang ein dumpfer Geruch in seine Nase und raubte ihm den Atem. Der Gestank ließ Martin Slade unwillkürlich an eine Totenhalle denken, in der die Leichen gerade Verstorbener darauf warten, in die Erde gesenkt zu werden.

Er gelangte an eine zweite Gasleuchte. Wie kam es, daß diese Anachronismen sogar jetzt noch, in den siebziger Jahren Verwendung fanden?

Seine Füße tasteten sich über Steinfliesen, von denen die eisige Kälte in seine Knochen drang und ihn frieren ließ.

Mit Macht mußte er sich einreden, nicht in die Vergangenheit geschleudert worden zu sein. Wußte der Teufel, warum dieser Spiritistenverein einen solchen Wert darauf legte, das Erbe der Vergangenheit zu pflegen.

Er bog um eine Gangecke und stand plötzlich am Beginn einer Treppe, die steil nach unten führte, hinunter in ein Kellergewölbe. Innerlich bebend, aber trotzdem entschlossen, das Geheimnis dieses Hauses aufzuklären, begann er den Abstieg.

Siebzehn Stufen waren es, die er mit seinen Füßen ertastete. Unbewußt hatte er mitgezählt, und er formte die Zahl stumm mit den Lippen, als er vor einer weiteren Tür anlangte.

Sie war mit Stoff bespannt, in dem gierige Motten riesige Löcher hinterlassen hatten. Martin Slade konnte keine Klinke oder einen sonstigen Schließmechanismus entdecken und stieß probeweise gegen die Tür. Knarrend schwang sie zurück und gab den Blick auf eine gespenstische Szene frei.

Ein gebückt stehender Mann, scheinbar über hundert Jahre alt, starrte ihn aus wäßrigen, müden Augen an. Stumm streckte er ihm seine knochige Hand entgegen, die ein vergilbtes Buch hielt, das er von einem Stapel an der Wand genommen hatte.

Das Ding sah aus wie ein Gebetbuch, und Martin Slade nahm es entgegen und stellte sich unter eine der zahlreich brennenden Gaslampen, um die Schrift entziffern zu können. Die Seiten waren vergilbt und fleckig, und von dem verblaßten Druck war kaum etwas zu erkennen. Es handelte sich um Gesangstexte, die Martin Slade jedoch ausnahmslos unbekannt waren.

Es schien ganz so, als sei Martin Slade gerade zur rechten Zeit gekommen. Er schaute sich um, und sein Blick blieb an einer alten Frau hängen, die hinter einer Konstruktion Platz nahm, die man wohlwollend durchaus als Orgel hätte bezeichnen können. Doch dieses Instrument sah auf eine morbide Weise beängstigend aus, und Martin Slade fragte sich, welche teuflischen Klänge die Frau diesem Instrument wohl entlocken mochte.

In einem Winkel des Gewölbes kauerte ein Buckliger, der am ganzen Körper zitterte wie Espenlaub. Daneben hockte eine hagere Frau, mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen; neben ihr ein Mann, der mindestens einen Kopf kleiner war als sie. Den beiden gegenüber saß ein blutleer aussehendes Mädchen, das Martin Slade aus müden Augen stumm musterte. Außer diesen Anwesenden war das Gewölbe leer.

Die Kleider der Leute schienen bei einem Trödler zusammengesucht worden zu sein. Martin Slade fühlte sich auf eine quälende Art und Weise völlig fehl am Platze. Er suchte schon nach einer Möglichkeit, sich schnellstens zurückzuziehen, als der erste Orgelton aufklang.

Die Blasebälge blähten sich ächzend, und Martin Slade legte den Kopf schief, um der Musik besser lauschen zu können.

Gleichzeitig mit der Musik begannen auch die Frau, der Mann und das bleiche Mädchen einen gespenstischen Gesang. Die Stimmen der drei schnitten Martin Slade tief ins Bewußtsein, und er schüttelte sich. Noch nie hatte er ein derartiges Inferno von Mißtönen vernommen.

Ganz gegen seinen Willen mußte Martin Slade feststellen, daß er nach und nach in den Gesang mit einstimmte. Sicher, die Melodie war ihm völlig unbekannt, doch tat er sein Bestes, sie den anderen Mitgliedern der Versammlung nachzusingen.

Die wenigen Worte, die er verstehen konnte, hatten mit den sakralen Texten, die er aus seiner Jugend kannte, wenig gemein, und Martin Slade konnte ein Gefühl des Grauens nicht unterdrücken. Unwillkürlich mußte er wieder an das denken, was die Zigeunerin auf dem Rummelplatz im geweissagt hatte.

Irgendeine unheimliche Macht, bestimmt nicht die Neugier, fesselte ihn derart, daß er nicht die Flucht ergriff und aus dem Gewölbe verschwand. Ein bohrendes Schuldgefühl quälte ihn, und er wünschte, seine Freundin Thelma hätte in dieser Nacht keinen Dienst. Wie gerne wäre er jetzt in ihrer Nähe. Sie würde ihm jetzt Sicherheit und innere Ruhe geben.

Aber die Mächte des Schicksals hatten es anders gewollt. Thelma mußte ihren Dienst im Krankenhaus versehen, und ihn hatte die Ruhelosigkeit auf diesen Rummelplatz getrieben, wo er die geheimnisvolle Fremde gesehen hatte. Spurlos war sie in der Menge verschwunden, und er hätte der Begegnung keine besondere Bedeutung beigemessen, wenn ihn die Zigeunerin mit ihren rätselhaften Weissagungen nicht an sie erinnert hätte.

Und nun befand er sich in diesem Keller, dessen morbide Atmosphäre sich beklemmend auf sein Bewußtsein senkte und sein Denken lähmte.

Endlich hörte der nervenzerfetzende Gesang auf, und Martin Slade ließ sich schwer auf einen Korbstuhl sinken, der ächzend unter seinem Gewicht nachgab. Eine Tür am Ende des Raumes öffnete sich knarrend, und ein fettes, unansehnliches Wesen schob sich herein.

Es war von Kopf bis Fuß in einen bizarren schwarzen Anzug gehüllt, der mit magischen Symbolen bedeckt war. Bei jedem anderen hätte dieser Aufzug sicherlich ziemlich lachhaft gewirkt, doch die Fratze des Mannes - als solchen konnte Martin Slade den Eintretenden nun erkennen - reizte überhaupt nicht zum Lachen.

Es war ein überaus häßliches Gesicht mit hervorquellenden Augen, denen nichts zu entgehen schien. In den Augen glühte ein unheimliches Feuer, als der Unbekannte sich umschaute und seine Blicke über die Versammlung schweifen ließ.

Die gefurchte Stirn des Mannes schimmerte feucht in der trüben Beleuchtung, und Martin Slade schauderte. Was hätte er jetzt darum gegeben, diesen Ort verlassen zu können!

Doch die Neugier - war es wirklich nur Neugier? - fesselte ihn an seinen Platz. Irgendwie wußte Martin Slade, daß er nie hätte von hier fliehen können, selbst wenn er seine ganze Willenskraft zu einem solchen Schritt aufgerafft hätte.

Der fette Mann hob eine Hand in einer fast segnenden Geste, nur war nichts Wohlwollendes in dieser Bewegung. Im Gegenteil, Martin Slade schien es, als wolle der Unbekannte damit das abgrundtief Böse beschwören und dessen Hilfe erbitten.

Martin Slade wandte den Kopf und beobachtete die anderen Mitglieder der Versammlung. Sie alle hockten da in gespannter Aufmerksamkeit, als lauschten sie.

Würde der fette Mann jetzt reden, oder hatte er etwa eine unerklärliche Macht über die Seelen der Anwesenden und teilte sich ihnen auf telepathischem Wege mit?

In die Fettmassen, die das Gesicht des Mannes bildeten, kam Bewegung, und der Mund des Unheimlichen öffnete sich zu einem Flüstern. Und dieses Flüstern sandte dem sicherlich ungebetenen Besucher Martin Slade einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken.

Unwillkürlich fühlte er sich um Jahre zurückversetzt, als er einmal die St.-Pauls-Kathedrale in London besichtigt hatte und der Fremdenführer den Touristen die frappierende Wirkung der Flüstergalerie vorgeführt hatte. Auch damals hatte er kaum die Stimme erhoben, und doch war er an jedem Punkt der Galerie deutlich zu verstehen gewesen.

Ähnliches geschah auch in diesem Moment, nur wies von der Architektur des Raumes nichts daraufhin, was ein solches Phänomen auf physikalisch erklärbare Weise ermöglicht hätte.

Allein die Stimme des Mannes war zu vernehmen, völlig frei von Hall oder Echo drang sie schmerzend in Martin Slades Bewußtsein und verwirrte ihn zutiefst.

Die Stimme vibrierte, und jede Schwingung setzte sich bei Martin Slade bis ins Mark fort. Das absolut Böse ergriff Besitz von ihm, zerrte an seinen Nerven, riß sein Innerstes regelrecht auf und legte sein Bewußtsein ungeschützt frei.

Allein der Klang dieser Stimme schlug ihn derart in ihren Bann, daß er kaum verstand, was sie sagte. Erst nach und nach drang der Sinn der Worte zu seinem Bewußtsein vor und brannte sich ein.

»Ich freue mich, ein neues Gesicht im Kreis meiner Brüder und Schwestern begrüßen zu dürfen«, sagte die Stimme, und Martin Slade wußte sofort, daß damit nur er gemeint sein konnte.

Unwillkürlich senkte er den Kopf, blickte sich gehetzt um, als könne er in dem Gewölbe ein Versteck finden, das ihn vor den bohrenden Blicken des Unheimlichen verbarg.

»Ich bringe dir eine Botschaft«, flüsterte die Stimme. »Ich bringe dir eine Botschaft.«

»Die Botschaft eines Geistes?« fragte Martin Slade. Seine Stimme klang heiser und unsicher.

»Ich bringe dir eine Botschaft aus einer Dimension jenseits von Zeit und Raum«, sagte die Stimme. »Es ist Lady Xalia, die zu dir spricht und dir durch mich etwas bestellen läßt. Sie teilt dir mit, daß sie dich heute abend zum ersten Mal gesehen hat und daß sie dich begehrt. Sie befiehlt dir, das Ritual zu vollziehen. Danach wird sie zu dir kommen!«

»Was soll das?« rief Martin Slade verwirrt. »Ich verstehe diese Worte nicht! Welches Ritual soll ich vollziehen? Und wer ist diese Lady Xalia?«

»Ich habe nur diese Botschaft für dich«, erwiderte die schneidende Stimme, und das fette Gesicht des unheimlichen Mannes kam zur Ruhe.

Martin Slade glaubte, ersticken zu müssen. Seine Lungen gierten nach frischer Luft, und er war sich darüber klar, daß er unbedingt dieses Gewölbe verlassen mußte, solange er noch normal und ihm noch nichts zugestoßen war.

Mit einer fast übermenschlichen Willensanstrengung sprang er von seinem Stuhl auf und drängte zum Ausgang. Er stieß den alten Mann an der Tür beiseite und hetzte die Treppen hinauf. Mit stolpernden Schritten wankte er durch den trübe erleuchteten Gang.

Er war sich kaum bewußt und konnte auch nachher nicht mehr genau nachvollziehen, wie er es geschafft hatte, auf die Straße zu gelangen. Er sah sich nur laufen, so als hätte sich sein Bewußtsein völlig von seinem Körper getrennt.

Er rannte, seine Lungen arbeiteten wie Blasebälge, und er ruhte nicht eher, als bis er sich in einer Gegend wiederfand, die ihm bekannt vorkam.

Er jagte durch die Nunnery Lane und bog an der Ecke in die Dale Street ein. Dann noch ein paar Meter bis zur Crescent Street, und mit einem Aufatmen schob er seinen Schlüssel in das Schlüsselloch der Tür zu dem Haus, in dem er sein Apartment hatte…

***

Die rätselhaften Ereignisse des Abends jagten in einem allesverschlingenden Wirbel durch Martin Slades Bewußtsein. Obwohl er seit Mittag keinen Bissen zu sich genommen hatte, verspürte er immer noch keinen Hunger.

Er zog sich aus und warf sich auf sein Bett. Als könne sie ihm Schmutz vor allen Gefahren gewähren, so vergrub Martin Slade sich unter der Bettdecke und rollte sich zusammen wie ein Kind im Mutterleib. Er bemühte sich, das Erlebte aus seinen Gedanken zu verdrängen und den Frieden im Schlaf zu finden, doch der Aufruhr in seinem Innern ließ nicht zu, daß er die Augen schloß…

Beinahe machte er es wie damals, als er noch ein kleiner Junge war, und zählte Schafe. Aber wahrscheinlich hätte er sämtliche Herden von Südwales zusammengezählt und doch kein Auge zugetan.

Irgendwo schlug eine Uhr eins. Er lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. Seine Gedanken wirbelten in einem wüsten Durcheinander durch seinen Kopf. Er ließ den ganzen Tag vor seinem geistigen Auge Revue passieren und versuchte, sich jeden seiner Schritte zu vergegenwärtigen.

Vielleicht hätte er die begonnene Arbeit im Büro wirklich beenden sollen, doch ihm hatte die Arbeit zum Hals herausgehangen, und er hatte nicht still hinter seinem Schreibtisch sitzen bleiben können. Trotzdem quälte ihn sein Gewissen. Er hätte die Gelegenheit nutzen sollen, daß seine Freundin Thelma im Krankenhaus Dienst tun mußte, und hätte Überstunden machen sollen. Auf diese Weise würde er in der folgenden Woche mehr Zeit für gemeinsame Unternehmungen gehabt haben.

Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Der ganze Tag war ein einziges Fiasko gewesen, doch so sehr er auch versuchte, die ereignislosen und unangenehmen Stunden aus seinen Gedanken zu vertreiben - die Frau mit dem überirdisch schönen und verführerischen Gesicht tauchte immer wieder vor seinem geistigen Auge auf. Wie ein Schemen geisterte sie durch sein Unterbewußtsein und gönnte ihm keine Ruhe. Immer wieder fragte er sich, was sie von ihm wollte und warum sie ihn verfolgte.

Er setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schüttelte seine Bettdecke und sein Kopfkissen zurecht. Schließlich ließ er sich wieder nach hinten sinken und hoffte, diesmal, den lang ersehnten Schlaf zu finden.

Doch anfangs waren seine Bemühungen, Entspannung zu finden, nicht gerade von Erfolg gekrönt. Unruhig wälzte er sich hin und her, und erst als die nahe Kirchturmuhr zwei schlug, fielen seine Augen zu. Sein Atem wurde ruhiger, und er wühlte sich in sein Kopfkissen wie ein Bär bei seinen Vorbereitungen für den Winterschlaf. Für einige Minuten noch wandelte sein Bewußtsein auf der Grenze zwischen Wachsein und Schlaf, und schließlich stürzte er in einen grauenvollen Alptraum.

Er sah sich wieder auf den Rummelplatz zuwandern. Je weiter er sich dem beleuchteten Platz näherte, desto schneller wurden seine Schritte. Er empfand einen tiefen Unwillen, ja, mehr und mehr eine unbändige Wut, denn sosehr er auch rannte und sich beeilte, die Entfernung zwischen ihm und den herumwirbelnden Karussells wollte nicht abnehmen.

Der Traum war auf eine schreckliche, quälende Weise real. Deutlich konnte Martin Slade das Geplärre der Musikboxen und die heiseren Stimmen der Kirmesleute vor ihren Vergnügungsbuden vernehmen.

Enttäuschung erfüllte den jungen Mann, resignierend wandte er sich ab und wollte die entgegengesetzte Richtung einschlagen, als er sich plötzlich in einer völlig fremden Umgebung wiederfand. Er befand sich in einem Karussell, das jegliche vorstellbaren Dimensionen sprengte.

Es war unermeßlich groß, und verwirrt schaute Martin Slade sich um. Der eiskalte Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er feststellen mußte, daß er sich in einer Maschine befand, die für Riesen geschaffen worden sein mußte. Grell brannte ihm das Licht in die Augen, und nur undeutlich konnte er die Schatten ausmachen, die sich über ihm türmten und ihn schier erdrückten.

Es waren Kirmespferde, nur erinnerten sie in ihren Proportionen mehr an prähistorische Ungeheuer. Das Ende der Plattform, auf der die Pferde befestigt waren, konnte Martin Slade überhaupt nicht ausmachen.

Panik machte sich in ihm breit. Was war geschehen? War er etwa eingeschrumpft? Oder war der ganze Rummelplatz gewachsen?

Die Wurfpfeile der Bude nebenan schwirrten über ihm durch die Luft wie Raketen. Einer der Rummelplatzbesucher ließ eine Zigarettenkippe fallen, die ihn fast erschlagen hätte. Mit einem verzweifelten Satz brachte Martin Slade sich in Sicherheit. Er wandte sich um und blickte in die wagenradgroßen Augen einer gigantischen hungrigen Katze!

Entsetzt schrie er auf und rannte davon. Dabei suchte er sich einen sicheren Weg zwischen den Füßen der Fußgänger. Die Erde schien bei jedem Schritt der riesenhaften Menschen zu beben, und mehr als einmal verfehlte ein niedersausender Fuß den winzigen Martin Slade nur um Millimeter…

Schließlich fand er einen halbwegs ruhigen Platz in der Falte einer Zeltwand, wo er Zeit fand, sich auszuruhen und seine Situation zu überdenken.

Im Schlaf warf Martin Slade sich hin und her. Der Alptraum war so lebensecht, daß er sogar den kalten Schweiß auf seiner Stirn zu spüren glaubte.

Und dann schien der winzige Zwerg Martin Slade im Traum zu explodieren, und von einem Sekundenbruchteil auf den anderen hatte alles wieder seine normalen Dimensionen angenommen.

Doch dann wuchs Martin Slade mehr und mehr. Der Rummelplatz mit seinen Menschenmassen und der Vielzahl von Karussells und Schaubuden schrumpfte mit rasender Geschwindigkeit auf Puppenhausgröße. Kaum wagte Martin Slade einen Schritt zu tun in der Angst, er könne einen der Besucher unabsichtlich verletzen, wenn nicht gar zertreten.

Wie der Koloß von Rhodos ragte der junge Mann in den Himmel und betrachtete den Kirmesplatz aus der Vogelperspektive. Wie Ameisen rannten die Menschen zwischen seinen Füßen umher und schienen sich gar nicht um ihn zu kümmern.

Und Martin Slade wuchs noch weiter.

Schließlich konnte er sogar die ganze Stadt und ihre Umgebung zu seinen Füßen liegen sehen. Autos flitzten wie winziges Spielzeug durch die Straßen und der Fluß, die Ouse, wand sich wie eine zierliche Silberkette durch die Landschaft.

Doch Martin Slade hatte kaum Zeit, das imposante Bild in sich aufzunehmen, denn sein Blickwinkel schien sich zu erweitern. Nicht nur die Stadt York konnte er jetzt überblicken, sondern auch die umgebende Landschaft.

Und dann war nicht mehr zu übersehen, daß sich am Horizont die Erdkrümmung deutlich abzeichnete. Der junge Mann schien sich plötzlich von der Erde zu entfernen, denn die Krümmung wurde immer stärker, bis die Erde wie eine Kugel unter ihm schwebte.

Und immer größer wurde die Entfernung zwischen ihm und seinem Heimatplaneten. Die Sterne des Alls waren nur mehr winzige Lichtpunkte in einer endlosen Schwärze. Doch auch diese Lichtpunkte verblaßten mehr und mehr, bis Martin Slade es vorkam, als bilde er den Mittelpunkt eines eigenen Kosmos, der sich stetig aufblähte.

Und urplötzlich wurde es schwarz um ihn. Nichts konnte er mehr erkennen, und eine schreckliche Angst ließ ihn zittern. Er wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Seine Lippen waren trocken, und seine Zunge lag nutzlos in seinem Gaumen. Sosehr er sich auch anstrengte, seine Augen konnten nichts ausmachen, woran er sich hätte orientieren können.

Das war also das Nichts, das absolute Nichts, das schon viele Dichter zu beschreiben versucht hatten. Auch Martin hatte seine Vorstellungen, was sich hinter dem Begriff »Nichts« verbarg, doch nie hätte er geglaubt, daß ihm dieser Zustand so grauenvoll erscheinen würde…

Martin Slade warf sich in seinem Bett hin und her. Als hätte jemand den Film gewechselt, der als Traum in sein Bewußtsein projiziert wurde, so fand Martin Slade sich plötzlich in dem Raum wieder, in dem die gespenstische Seance stattgefunden hatte. Doch die Szene glich in keiner Weise der, die er schon einmal erlebt hatte.

Diesmal hatte sich einiges verändert. Leuchtende Kugeln schienen die Köpfe der an einem langen Tisch Versammelten zu umkreisen. Da hockte in einem Winkel ein Buckliger, und ein alter Mann verteilte Gesangbücher, in denen teuflische Beschwörungen aufgezeichnet waren. Ein widerlich aussehender, fetter Mann zischte kaum verständliche Worte in den Raum, und die Versammelten neigten die Köpfe und lauschten der Botschaft der Finsternis.

Auf einmal fühlte Martin Slade sich wieder in die Flüstergalerie der St.-Pauls-Kathedrale in London versetzt. Ein Priester tauchte auf und versuchte, den fetten Mann zu vertreiben. Der Mann zog sich auch zurück, doch seine Stimme schien zwischen den Mauern hängenzubleiben. Das Flüstern wollte nicht verstummen, und immer wieder erklangen die Beschwörungen…

Die Worte der Beschwörung wurden zu Flammen, die aus allen Winkeln hervorzüngelten und nach Martin Slade greifen wollten. Das Feuer breitete sich aus, fand einen Weg in das Gewölbe und stürzte sich auf die bei der Seance hockenden Menschen und verschlang sie unter fürchterlichem Getöse.

Immer heftiger wütete das Feuer, bis sich nichts mehr erkennen ließ und nur eine wabernde Wand auf Martin Slade zurollte.

Mit einem entsetzten Schrei wachte er auf. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn, und es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, daß er sich in Sicherheit befand und daß keine Feuerwand ihn bedrohte.

Doch der Traum war so echt gewesen, so real, daß Martin Slade unwillkürlich die Luft einsog und nach dem typischen Brandgeruch forschte. Natürlich und zu seinem Glück hatte er keinen Erfolg. Er stand auf, ging in die kleine Küche und trank ein Glas Milch. Das beruhigte ihn, und er ging wieder zu Bett.

Viel lieber wäre er nach dem schrecklichen Traum wach geblieben, doch sein Körper forderte sein Recht. Kaum hatte er sich hingelegt und sich die Decke über die Ohren gezogen, da war er auch schon eingeschlafen. Und kaum hatte er die Augen geschlossen, wurde er wieder in eine andere Welt versetzt…

Vor ihm stand die geheimnisvolle Frau, die er auf dem Kirmesplatz gesehen hatte und deren Gesicht ihn seitdem überallhin verfolgte. Die Zigeunerin, die ihm die Zukunft geweissagt hatte, versuchte verzweifelt, Martin Slade von der Frau wegzuziehen.

Sie hatte ihre Kristallkugel bei sich, und trotzdem konnte er sich ihren Bemühungen kaum widersetzen.

Martin Slade fragte sich, woher diese alte, so zerbrechlich wirkende Frau die Kraft nahm, ihn mit sich zu schleifen.

Und plötzlich fühlte Martin Slade sich auch noch von einer zweiten Person ergriffen. Er wandte den Kopf und erkannte Thelma, seine Freundin, die gleichfalls versuchte, ihn davon abzuhalten, zu der geheimnisvollen Frau zu gehen. Sie schaute ihn bittend an, und Martin Slade glaubte zum ersten Mal in seinem Leben wirklich zu erkennen, wie schön seine Freundin war und wie sehr er sie liebte. Tränen standen in ihren Augen, und Martin Slade schwankte, welche Entscheidung er treffen sollte.

Jetzt winkte ihm die Frau vom Kirmesplatz, und Martin Slade glaubte, die vor Boshaftigkeit triefende Stimme des fetten Mannes von der Seance zu vernehmen.

»XALIA! XALIA! XALIA!«

Immer wieder zischte er den Namen, und Martin Slade wollte sich die Ohren zuhalten, wurde aber von der Zigeunerin und von seiner Freundin daran gehindert.

Martin Slade glaubte zu stürzen, fühlte, wie er den Halt verlor und unwiderstehlich auf die geheimnisvolle Frau zugedrängt wurde. Verzweifelt suchte er nach einem Halt, sah einen schimmernden Gegenstand vor sich und griff einfach zu. Krampfartig schloß sich seine Hand um einen kalten, metallischen Gegenstand…

Es war der Bettknauf am Kopfende seines Bettes…

Martin Slade war jetzt hellwach. Er war in Schweiß gebadet und richtete sich schwerfällig auf. Er schaute auf die Uhr. Halb sechs, verrieten ihm die Zeiger. Verdammt, in dieser Nacht würde er wohl kein Auge mehr zutun können. Dann konnte er auch ebensogut schon jetzt aufstehen.

In seinem Büro wartete ein ganzer Berg Arbeit, und warum sollte er nicht einmal früher anfangen als sonst?

Wahrscheinlich würde der Pförtner ziemlich dumm schauen, wenn der junge Mann so früh im Büro auftauchte, aber das war ihm schließlich egal.

Entschlossen eilte Martin Slade in das kleine Badezimmer seines Junggesellenapartments und machte eine ziemlich hastige Morgentoilette. Dann zog er sich an und eilte aus der Wohnung. Er rannte die Treppe hinunter und trat hinaus auf die Straße.

Die Sonne erhob sich gerade über die grauen Dächer der Häuser, und Martin Slade bemühte sich, die schrecklichen Erinnerungen an seinen nächtlichen Alptraum aus seinem Bewußtsein zu verdrängen.

Der Name der geheimnisvollen Frau blieb allerdings und zuckte wie eine Neonreklame immer wieder durch seine Gedanken.

»XALIA! XALIA! XALIA!«

***

Martin Slade betrat sein Büro um sechs Uhr in der Frühe und stürzte sich mit übertriebenem Feuereifer in seine Arbeit. Gegen viertel vor neun hatte er den Rückstand vom Tag vorher aufgeholt und bereits einen Teil der Unterlagen, die er sich für den Tag zurechtgelegt hatte, vorgearbeitet. Bis die Hauspost eintraf, gab es für ihn nichts mehr zu tun, und bis dahin würde es noch mindestens eine halbe Stunde dauern.

Irgendwie hatte er keine Lust, das Erstaunen in den Gesichtern seiner später eintreffenden Kollegen zu sehen, wenn sie sich wunderten, was er so früh schon an seinem Arbeitsplatz machte. Er entschied sich, bis dahin einen kleinen Spaziergang zu machen und genauso normal wie jeden Tag das Büro zu betreten und so zu tun, als sei auch er gerade erst eingetroffen.

Er verließ sein Büro und eilte nach unten auf die Straße. Tief atmete er die frische Luft ein und schaute prüfend zum Himmel. Der Tag versprach sonnig und warm zu werden.

Martin Slade schlenderte durch die Straßen und genoß die Atmosphäre der erwachenden Stadt. Der Verkehr verdichtete sich, und überall sah er die Menschen zu ihren Arbeitsstätten eilen und entschloß sich nach einiger Zeit auch selbst, wieder sein Büro aufzusuchen.

Er schaute sich um, um die Straße zu überqueren, da blieb sein Blick an einem großzügigen Gebäude hängen. Es war die Städtische Kunsthalle, und der Pförtner war gerade dabei, die gläserne Eingangstür zu öffnen.

In einem plötzlichen Impuls änderte Martin Slade seine Absicht und näherte sich dem Eingang der Halle. Ohne noch lange nachzudenken, betrat er das Gebäude.

Der junge Mann hatte sich schon immer sehr für Kunst interessiert, wobei es ihm die »Modernen« besonders angetan hatten. Selten ließ er eine Gelegenheit verstreichen, sich bei neuen Ausstellungen unter die Besucher zu mischen und die verschiedenen Kunststile auf sich wirken zu lassen. Es gab in York kaum eine Galerie, die er nicht kannte und über deren Programm er nicht ausgiebig informiert war.

So auch in der Kunsthalle, durch deren Säle er nun schlenderte. Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr und mußte wieder einmal feststellen, daß die Zeit wie im Fluge verging. Immer wenn er sich Bilder anschaute, schien er seine Umgebung völlig zu vergessen und gab sich voll und ganz dem Kunstgenuß des Gebotenen hin.

Im Saal, in dem Bilder von Malern aus der Region York ausgestellt waren, fiel ihm plötzlich ein kleiner, altmodischer Alkoven auf, in dem ein Gemälde hing, an das er sich nicht erinnern konnte. Immerhin schaute er sich diesen Saal nicht zum erstenmal an, und er wunderte sich, diesen Alkoven vorher noch nie bemerkt zu haben.

Er trat näher heran und stand schließlich vor einem Bild, das mit dem Namen »Zorb« signiert war. Das Gemälde zeigte eine Gruppe von Menschen, die verschiedenen Tätigkeiten nachgingen. Fast fühlte er sich an eine Photographie erinnert, die man inmitten einer Menschenmenge macht und die vorwiegend nur Gesichter zeigt, deren Unterschiedlichkeit den besonderen Reiz des Werkes ausmacht.

Fasziniert betrachtete Martin Slade das Bild und fühlte sich gleichermaßen davon angezogen und auch wieder abgestoßen. Er konnte nicht sagen, woher die widerstreitenden Gefühle in seinem Innern rührten, und betrachtete das Kunstwerk weiterhin gebannt und starrte die Gesichter der Dargestellten an.

Und dann sah er »sie«!

Sie befand sich inmitten der Gruppe, und ihre Augen schienen genau ihn anzuschauen und ihn zu fixieren. Es waren genau die gleichen dunklen Augen, denen er sich schon auf dem Kirmesplatz nicht hatte entziehen können, und obwohl gemalt, schienen die Augen zu leben und ihm eine Botschaft zukommen zu lassen.

Wie erstarrt stand Martin Slade da und fühlte sich auch diesmal wieder geradezu hypnotisiert. Es kostete ihn einige Mühe, sich von dem Anblick loszureißen, doch schließlich wandte er sich ab und machte sich auf die Suche nach einem der Museumswärter.

Als regelmäßiger Besucher kannte man ihn bereits, und er hatte sich im Laufe der Zeit mit einem der Wärter angefreundet. Old John Foster war schon seit fast dreißig Jahren bei der Stadt angestellt, kannte die ausgestellten Bilder auswendig und wußte viel über die Maler zu berichten.

Er liebte seine Arbeit und hatte sich im Laufe der Zeit zu einer Kapazität auf dem Gebiet der modernen Malerei entwickelt. Ihm fiel sofort auf, daß Martin Slade sehr erregt war, und besorgt schaute er ihm in die Augen.

»Hallo, Mr. Slade! Was ist denn los? Ist Ihnen nicht gut?«

»Da hängt ein neues Bild im York-Saal«, kam Martin Slade ohne Umschweife sofort zur Sache. »Ich habe auf diesem Bild jemand wiedererkannt, der mir seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf gehen will. Es ist eine Frau, und ich muß unbedingt herausbekommen, wie sie heißt und wo ich sie finden kann. Können Sie mir vielleicht einige Informationen über den Künstler geben? Aus der Signatur habe ich nur den Namen ›Zorb‹ herausgelesen. Kennen Sie den Mann oder die Frau, die sich dahinter verbirgt?«

»Zorb?« wiederholte John Foster den Namen nachdenklich. »Ich weiß zwar, daß einige Künstler ihre Werke mit ziemlich verrückten Phantasienamen signieren, aber den Namen Zorb habe ich noch nie hier gesehen oder auch nur gehört.«

»Dann kommen Sie doch bitte einmal mit und schauen Sie sich das Bild an.«

Eilig kehrte Martin Slade in den Bildersaal zurück und zog den alten Museumswärter hinter sich her. Als sie den Saal betraten, blieb Martin Slade verblüfft stehen.

Der Alkoven war verschwunden!

Ebenso konnte er auch nirgendwo das Bild entdecken. Wo der Alkoven gewesen war, befand sich nun eine glatte Wand.

»Nun, wo ist das Bild?« fragte der alte Foster, der von Martin Slades Verwirrung noch nichts bemerkt hatte.

»Mein Gott! Ich habe es doch genau gesehen! Hier war die Nische, und dort hing auch das Bild!«

Martin Slade wischte sich über die Stirn, auf der plötzlich der kalte Schweiß perlte.

»Hier war nie eine Nische, Mr. Slade.« Der Museumswärter schüttelte den Kopf. »Und von einem Bild von einem Zorb weiß ich auch nichts«, fuhr er fort. »Und ich könnte mich ganz bestimmt daran erinnern, wenn es wirklich hier gehangen hätte.« Kopfschüttelnd betrachtete er den jungen Mann.

»Es tut mir leid«, entschuldigte Martin Slade sich reichlich lahm. Er verstand die Welt nicht mehr. Wieder rieb er sich die Augen und ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. »Wahrscheinlich habe ich mich nur geirrt oder Gespenster gesehen.« Er suchte in seiner Hosentasche und fischte eine Pfundnote heraus. Diese schob er dem Museumswärter in die offene Hand. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie diesen unwichtigen Vorfall vergessen würden, Mr. Foster«, bat er den Angestellten. »Ich glaube, ich bin etwas überarbeitet. Ich hätte schwören können, daß das Bild dort gehangen hat, aber man kann sich auch mal irren.«

»Ich weiß, wie das ist. Der Streß heutzutage macht einen noch völlig fertig. Also, mir ist es einmal passiert…«

Martin Slade hörte dem Mann nicht mehr weiter zu. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ fluchtartig die Kunsthalle.

Der Vorfall war ihm mehr als peinlich, und er hoffte nur, daß es unter den Angestellten des Museums kein Gerede über ihn gab. Er hatte das Mädchen ganz bestimmt gesehen. Dessen war er sich ganz sicher. Und sie hatte ihn, ihn allein, angestarrt mit diesem verwirrenden Blick, den er schon kennengelernt hatte.

Unverwandt hatten ihre Augen ihn gemustert, und Martin Slade hatte das Gefühl gehabt, ihm würde jemand bis tief in die Seele blicken und in seinen Gedanken und seinem Unterbewußtsein wühlen.

Was bezweckte diese Frau damit? Und wenn der Alkoven wirklich nur aufgetaucht war, vielleicht sogar nur eine Ausgeburt einer ihm aufgezwungenen Phantasie war - woher wußte man, daß er diese Galerie aufsuchte?

Wurde er etwa verfolgt? Überwacht? Hatten sich unheimliche Mächte an seine Fersen geheftet? Stand er wirklich unter dem Einfluß eines Wesens, das nicht von dieser Welt stammte?

Und dann der Name des Malers - Zorb.

Woran erinnerte er ihn? Handelte es sich bei ihm etwa um den unheimlichen Zeremonienmeister in dem Gewölbe, in das er sich nicht lange zuvor verirrt hatte? War er vielleicht die böse Macht, vor der ihn die Zigeunerin auf dem Rummelplatz gewarnt hatte?

Irgendwie erschien ihm diese Vorstellung wahrscheinlich und logisch. Er brauchte den Namen nur vor sich hinzuflüstern und hatte schon den Eindruck, etwas Verbotenes, ja abgrundtief Böses zu tun.

»Zorb! Zorb! Zorb!«

Schaudernd preßte Martin Slade die Lippen aufeinander und zwang sich, den Namen aus seinem Bewußtsein zu verdrängen. Doch immer wieder hallte er durch seine Gedanken und ließ sich nicht auslöschen.

Martin Slade suchte sein Heil in einer Beschäftigung und eilte zurück in sein Büro, wo er sich erneut in seine Arbeit stürzte. Er las die auf seinem Schreibtisch liegende Post durch und unternahm die nötigen Schritte zur Bearbeitung der aufgelaufenen Anfragen.

Doch immer wieder kehrten seine Gedanken zu diesem ominösen Zorb zurück, und mehr als einmal ertappte er sich dabei, daß er gedankenverloren aus dem Fenster starrte und wieder das Gesicht der Frau vor sich sah, daß ihn bösartig anzugrinsen schien.

Da die Arbeit ihm auch keine Erleichterung oder Zerstreuung verschaffte, atmete er auf, als endlich der Feierabend anbrach. Auf dem Weg nach Hause trank er in einer Snackbar eine Tasse Tee und aß dazu ein Sandwich.

Dann machte er einen kleinen Umweg, um seine Freundin Thelma abzuholen. Sie arbeitet in einem Krankenhaus in der Nähe und wartete schon auf ihn.

Martin Slade gab sich alle Mühe, sich von seinem Erlebnis und seinen Problemen nichts anmerken zu lassen.

Betont aufgekratzt machte er den Vorschlag, erst einmal ins Kino zu gehen und sich einen Film anzusehen.

Vielleicht kam er so auf andere Gedanken…

***

Martin Slade schenkte im Kino seiner Freundin Thelma mehr Aufmerksamkeit als dem Film, zumal ihn die reichlich banale Story des Machwerks ausgesprochen anödete.

Er hatte sich so hingesetzt, daß er das Girl ungehindert betrachten konnte, wenn die Beleuchtung von der Leinwand dies zuließ.

Sie hatte feingeschnittene Züge, und die schwarzen Haare gaben ihrem Gesicht zusammen mit den nachtdunklen Augen ein exotisches Aussehen. Der braune Teint ihrer Haut schimmerte wie dunkles Elfenbein, und Martin Slade verspürte ein seltsames Ziehen in der Magengegend, wenn er daran dachte, welche Leidenschaft aus seiner Freundin hervorbrechen konnte, wenn er sie in die Arme nahm und küßte.

Doch danach stand ihm im Augenblick überhaupt nicht der Sinn. Viel lieber hätte er sich mit dem Girl in irgendeine Bar verzogen, dort ein gemütliches Plätzchen gesucht und mit ihr unterhalten.

Hier im Kino war er zum Schweigen verurteilt. Überdies schien Thelma an der Liebesgeschichte wirklich Gefallen zu finden, denn ihr Gesicht drückte Konzentration aus, mit der sie dem Geschehen auf der Leinwand folgte.

Martin Slade ärgerte sich über die platten Dialoge und warf selten einen Blick nach vorn. Rein aus Langeweile ließ er wieder seine Blicke wandern - und starrte plötzlich gebannt auf die Kinoleinwand.

Dort tauchte soeben eine Gruppenszene auf, die ihm auf grauenvolle Weise nur zu bekannt erschien.

Diese Szene hatte er noch am Vormittag dieses Tages gesehen. Nur befand sie sich da nicht in Bewegung, sondern war ein Gemälde eines offensichtlich unbekannten Künstlers, das sich plötzlich in Luft aufgelöst hatte.

Martin Slade verkrampfte innerlich, und instinktiv suchte er unter den Gesichtern der über die Leinwand flimmernden Menschen dieses eine Gesicht, das ihn schon seit geraumer Zeit verfolgte.

Er brauchte nicht lange zu suchen, denn genau dort, wo er das Gesicht auch auf dem Gemälde in der Kunsthalle gesehen hatte, entdeckte er es wieder. Und auch jetzt schien die Frau ihn unverwandt anzuschauen und ihm mit den Augen eine Botschaft übermitteln zu wollen.

Dies war »seine« Frau, die Frau, die er Xalia nannte. Warum, entzog sich seinem Verständnis. Er hatte sie noch nicht einmal berührt, hatte praktisch überhaupt nicht mit ihr gesprochen, und doch fühlte er sich auf schreckliche Weise mit ihr verbunden.

Sie geisterte durch sein Bewußtsein, quälte ihn, schien wieder zu verschwinden, um anschließend noch nachhaltiger und aufdringlicher wieder aufzutauchen. Mit dieser Frau hatte er bei der Soance Verbindung gehabt, also mußte sie wirklich aus einer fremden Dimension stammen, in der die physikalischen Gesetze nicht galten.

Martin Slade hätte sich in diesem Moment nicht im geringsten gewundert, wenn seine Freundin Thelma sich plötzlich in die unbekannte Bekannte verwandelt hätte.

Wie um sich zu versichern, wandte er den Kopf und schaute seine Freundin an.

Sie hatte nichts bemerkt und verfolgte weiter voller Aufmerksamkeit den Film. Martin Slade verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich zu überzeugen, daß seine Thelma wirklich körperlich vorhanden war, und berührte ihren Arm.

Lächelnd wandte sie den Kopf und schaute ihren Freund fragend an.

Martin Slade schluckte, dann räusperte er sich.

»Komm«, raunte er. »Wir gehen. Mich kotzt dieser Unsinn da vorne an. Viel mehr Lust hätte ich jetzt, mit dir tanzen zu gehen.«

Erstaunt runzelte Thelma die Stirn. Nun gut, so überragend war der Film wirklich nicht, doch sie hatte es genossen, einmal ruhig dasitzen und sich unterhalten lassen zu können. Die Arbeit im Krankenhaus war wirklich nicht einfach, und gerade an diesem Tag war es besonders hektisch zugegangen. Sie konnte sich jetzt wirklich etwas Besseres vorstellen, als sich in das Gedränge einer Diskothek zu stürzen und zu heißen Rhythmen über die Tanzfläche zu wirbeln. Doch wenn Martin so ausdrücklich den Wunsch hatte, dann wollte sie keine Spielverderberin sein.

Martin Slade hatte ganz bewußt keine Bar vorgeschlagen, um es sich mit seiner Freundin gemütlich zu machen. Er hatte nämlich Angst, in der entspannten Atmosphäre vielleicht doch mit seinem Problem herauszurücken, und er wollte seine Freundin auf keinen Fall ängstigen. Und Sorgen hätte sie sich ganz bestimmt gemacht, wenn sie ihn nicht sogar für verrückt erklärt hätte.

Die Diskothek hatte Martin Slade aus einem Impuls heraus vorgeschlagen, denn er war überzeugt, daß eine Tanzdiele nicht gerade der Ort war, wo sich Geister oder andere unheimliche Erscheinungen aufhielten.

Martin Slade erhob sich und ging zum Ausgang voraus. Einige andere Kinobesucher beschwerten sich halblaut, doch Martin reagierte nicht auf die Bemerkungen und drängte sich fast rücksichtslos zum Mittelgang durch.

Thelma konnte ihm kaum folgen, und der Blick, mit dem sie ihn von hinten betrachtete, verriet Mißtrauen und tiefe Sorge. So hatte sie ihren Freund wirklich noch nicht erlebt. Vielleicht sollte er wirklich einmal Urlaub machen…

Draußen vor dem Kino winkte Martin Slade ein Taxi heran und nannte dem Fahrer das Ziel. Warum es gerade die »Psychorock Disco« war, wußte er nicht zu sagen. Der Name war ihm einfach eingefallen, und er hatte den Gedanken mehr oder weniger nur laut ausgesprochen.

»Ist irgendwas, Liebling?« fragte Thelma und schaute ihren Freund besorgt an.

»Nein, wirklich… es ist nichts.« Und doch verriet jede seiner Gesten das genaue Gegenteil.

»Mach mir doch nichts vor«, erwiderte Thelma in anklagendem Tonfall. »Sag ruhig die Wahrheit, dir paßt es nicht, daß ich eine Farbige bin. Wahrscheinlich haben deine Bekannten irgendwelche dummen Bemerkungen gemacht, und du hast keine Lust mehr, mit mir zusammenzubleiben. Ich glaube sogar, ich könnte das verstehen.«

»Nein, das ist es nicht!« versicherte er ihr hastig. »Thelma, das hat wirklich nichts mit dir zu tun, ganz bestimmt nicht.«

»Was dann?« Fragend schaute sie ihn an, suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis. »Gibt es eine andere Frau?«

»Nein, nicht so, wie du vielleicht meinst.« Martin Slade zuckte hilflos die Achseln. »Vielleicht kannst du mich verstehen, wenn ich dir berichte, was mir vor kurzem passiert ist. Immerhin arbeitest du ja in einem Krankenhaus und kennst dich wahrscheinlich mit Fieberphantasien aus…« Er klopfte gegen die Trennscheibe. Der Taxifahrer wandte sich um. »Fahren Sie ruhig einen Umweg. Wir haben noch etwas zu besprechen.« Der Fahrer nickte, und Martin lehnte sich zurück und begann zu erzählen, welche Probleme ihn beschäftigten.

»… sieh mal, ich irrte ziellos über den Rummelplatz und hatte nichts Besonderes im Sinn. Wahrscheinlich war es nur eine innere Unruhe, die mich nach draußen trieb. Überdies hattest du Dienst, und ich wollte mich nur ablenken, um nicht immerzu daran denken zu müssen, wie schön es wäre, mit dir auszugehen. Irgendwie faszinierte mich der Rummelplatz. Das letztemal war ich als Kind auf einem solchen Volksfest, und ich genoß die Atmosphäre. Bis ich diese Frau sah.«

Thelma versteifte sich, und Martin Slade griff nach ihrer Hand und drückte sie zärtlich.

»Es war nicht so, wie du vielleicht glaubst. Diese Frau erschien mir unwirklich, als stammte sie nicht von dieser Welt. Ich habe vorher noch nie ein Wesen wie sie gesehen, und trotzdem hatte ich in meinem Unterbewußtsein die Überzeugung, sie zu kennen. Sie kam mir irgendwie bekannt vor. Wahrscheinlich drehe ich langsam durch, zumindest glaube ich das schon die ganze Zeit…«

Er verstummte, und ein trockenes Schluchzen schüttelte ihn.

»Sprich nur weiter«, forderte Thelma ihn mit sanfter Stimme zum Weiterreden auf.

»Nun, ich lief weiter zwischen den Buden und Karussells herum und gelangte an die Bude einer Wahrsagerin. Was mich trieb, diese Bude zu betreten, kann ich nicht genau sagen, vielleicht war es nur reine Neugierde. Auf jeden Fall ging ich hinein und rechnete mit dem üblichen Unsinn, mit dem solche Wahrsagerinnen einem meistens etwas vormachen, nur um einem ein paar Schillinge aus der Tasche zu luchsen. Aber diese Frau war ganz anders. Sie war unglaublich alt, zumindest kam es mir so vor, und sie sah mit ihren übergroßen Ohrringen richtig unheimlich aus. Sie holte eine Kristallkugel heraus und begann, mir einige Dinge zu erzählen, die mich praktisch umhauten. Sie sagte etwas von einer Fremden, vor der ich mich in acht nehmen müsse, und…« Dabei drückte er Thelmas Hand zärtlich, »… sie sprach auch von dir. Sie redete von einer dunklen Frau, die mich über alles liebt und die ich nicht zu sehr quälen und auf die Probe stellen soll…«

»Und dann?« Thelmas Stimme zitterte, und all ihre Angst um den geliebten Mann schwang darin mit.

»Ich wollte den Rummel so schnell wie möglich hinter mir lassen, denn die Weissagungen der Zigeunerin hatten mich doch zutiefst verwirrt. Ich rannte also durch die Straßen, gelangte in einen Teil der Stadt, den ich noch nie betreten hatte. Dort entdeckte ich ein Haus, das mich magisch anzog. Draußen hing ein Schild, an dessen Inschrift ich mich nicht mehr genau erinnern kann. Zumindest handelte es von Spiritisten oder so. Ich wollte eigentlich gar nicht hineingehen, doch eine innere Stimme schien mich anzutreiben, meiner Neugierde nachzugeben. Ich gelangte in ein finsteres Gewölbe, in dem sich schon einige Leute versammelt hatten. Es war die verrückteste und geheimnisvollste Gruppe Menschen, die ich je zu Gesicht bekommen habe, das kannst du mir glauben. Etwas Bedrohliches ging von den Menschen aus, und noch verrückter war, daß niemand sich um mich kümmerte. Ein alter Mann, der aussah wie ein lebender Toter, drückte mir ein Gesangbuch in die Hand, in dem ich die blasphemischsten Texte fand, die man sich vorstellen kann. Die Leute sangen diese Lieder, und dann tauchte eine grauenvolle Gestalt auf. Ich glaube, jemand sagte, dies wäre Dr. Zorb, oder vielleicht bilde ich mir auch nur ein, daß jemand seinen Namen nannte. Jedenfalls kam nachher noch ein Traum und…«

»Ich glaube, jetzt komme ich nicht mehr mit«, bremste Thelma ihren Freund und lächelte ihn beruhigend an.

»Entschuldige… ich weiß, daß das alles ziemlich konfus klingt… ich bin auch völlig durcheinander… aber das war erst der Anfang, Liebling. Ich blieb dann da und erlebte die ganze Seance mit. Dieser widerliche Fleischberg, denn so sah Dr. Zorb wirklich aus, hatte eine durchdringende Stimme, obwohl er nur flüsterte… selbst jetzt läuft mir noch der kalte Schauer über den Rücken, wenn ich nur daran denke…«

»Wie das denn, wenn er nur flüsterte?« wollte Thelma wissen.

»Anders kann ich das nicht beschreiben. Seine Stimme schien von überallher zu kommen, obwohl sie überhaupt nicht laut klang…«

Martin Slade verstummte erneut. Er drückte Thelma an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuß, der ihn mit neuer Energie zu erfüllen schien. Jedenfalls klang seine Stimme kräftiger, als er seinen Bericht fortsetzte.

»Es dauerte nicht lange, und ich hatte genug von dem Treffen. Ich rannte nach draußen und kehrte sofort nach Hause zurück. Dort ging ich sofort zu Bett. Doch ich habe etwas vergessen - irgendwie hat man mir eine Botschaft zukommen lassen, ich glaube sie stammte von der Frau, zumindest kann sie nur von ihr gekommen sein. Was es war, habe ich vollkommen vergessen. Es ist alles so ein Durcheinander in meinen Gedanken…«

»Du wirst schon Ordnung hineinbringen«, versuchte Thelma ihm Mut zuzusprechen. »Soweit ich das verstanden habe, warst du auf dem Rummel, hast dort eine Frau gesehen, dann hat eine Zigeunerin dir einige verrückte Sachen erzählt, und schließlich bist du noch in ein albernes Treffen verrückter Geisterbeschwörer geraten. Und irgendwie siehst du dabei eine Verbindung zu der Frau, die aber überhaupt nicht vorhanden sein muß. Und was geschah weiter?«

»So, wie du das sagst, klingt das alles gar nicht mehr so schlimm, und ich könnte die Erlebnisse für einen bösen Traum halten.« Martin Slade schüttelte ratlos den Kopf. Dann kam er auf das Gemälde in der Kunsthalle zu sprechen und schaute anschließend seine Freundin gespannt an.

»Und das Bild war verschwunden?« fragte Thelma entgeistert.

»Der alte John Foster, du kennst ihn bestimmt, war ja dabei. Er hat mit mir nachgesehen, aber das Bild blieb verschwunden. Und auf diesem Bild war die Frau zu sehen, die mir auf der Kirmes begegnet ist…«

»Und diese Frau glaubst du auch gerade im Kino gesehen zu haben«, vermutete Thelma.

»Du hast es erraten.«

Das Mädchen nickte. »Sie heißt also Xalia, und du hast sie wiedergesehen. Dann gibt es nur eine Möglichkeit, irgendein unheimlicher Geist oder Fluch verfolgt dich - falls es so etwas überhaupt gibt…«

»Und du meinst nicht, daß ich mir all das nur einbilde?«

»Ich weiß es nicht.« Thelma zuckte ratlos die Schultern. »Es gibt viele Dinge, für die wir keine plausible Erklärung finden. Wahrscheinlich bildest du dir alles nur ein, aber wir dürfen auch meine Vermutung nicht von der Hand weisen, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist. Aus meiner Heimat Jamaica weiß ich, zu welchen Leistungen die Magie fähig ist…«

»Ich glaube, es gibt überhaupt viel zuviel, was wir uns nicht erklären können«, murmelte Martin Slade und legte seinen Kopf auf Thelmas Schulter.

Er schluchzte auf und drängte sich an sie wie ein verschüchtertes Kind…

***

Als sie vor der »Psychorock Disco« aus dem Taxi stiegen, wartete bereits eine Menge Jugendlicher vor dem Eingang darauf, daß man sie einließ. An diesem Abend war als Attraktion eine Band angekündigt, und alles drängte sich, diesmal nicht, um zu Schallplattenmusik dem großen Vorbild John Travolta nachzueifern, sondern sich zu Liveklängen die Seele aus dem Leib zu tanzen.

Martin Slade und seine Freundin Thelma mußten etwa zwanzig Minuten warten, bis sie ihr Eintrittsgeld entrichten konnten und eingelassen wurden. Sie stiegen eine steile Treppe hinab und gelangten in einen Vorraum, dessen Wände mit Spiegeln verkleidet waren und wo die neuen Discostars ihrem Äußeren noch den letzten Schliff geben konnten. Thelma und Martin bildeten darin keine Ausnahme, und als sie ihre Schönheit wieder aufgefrischt hatten, betraten sie den neuen Tanztempel der Jugend von York.

Dabei fiel Martin Slade ein Junge auf, der ganz offensichtlich den Nachfolger des großen Rocksängers Elvis Presley darstellen wollte. Die Entenschwanzfrisur und der schwarze Lederanzug ließen zumindest darauf schließen. Der Bursche rümpfte ziemlich offensichtlich die Nase, als er Martin Slade und seine farbige Begleiterin die Diskothek betreten sah, und Martin Slade ahnte, daß es an diesem Abend noch Ärger geben würde.

Im Vorbeigehen warf Martin Slade ihm einen warnenden Blick zu und sah gerade noch, wie der Bursche mit einem anderen Individuum, das ähnlich wenig vertrauenerweckend aussah, redete und dabei grinste. Die beiden jungen Männer suchten sich einen Platz an der Bar, wo sie die Tanzfläche und die Tischreihen gut überblicken konnten und hatten es offensichtlich darauf angelegt, Streit zu suchen.

Martin Slade war überzeugt, daß die beiden Kerle rein zufällig dem kontrollierenden Blick des Kassierers entgangen waren. Soweit er wußte, achtete man nämlich in der »Psychorock Disco« auf die Qualität des Publikums, und wenn weniger Betrieb geherrscht hätte, wären die beiden sicherlich nicht bis in die geheiligten Hallen vorgedrungen.

Die Band hatte sich bereits auf der Bühne versammelt und begann nun mit ihrem lautstarken Showprogramm, das von dem Farbenspiel einer Lightshow untermalt wurde. Dazu flackerten über der Tanzfläche angebrachte Stroboskoplampen und tauchten den weiten Raum in ein grelles, zuckendes Licht.

Martin Slade und Thelma hatten ziemlich am Rand der Tanzfläche einen Platz gefunden, wo sie sich weitgehend ungehindert bewegen konnten. Ganz in der Nähe hockten auch die beiden Streithähne, und trotz des Musiklärms konnte Martin Slade deutlich hören, wie die beiden sich abfällig über ihn und seine Begleiterin ausließen.

Martin unterließ es, sofort darauf zu reagieren, sondern wartete, bis die Kapelle eine Pause machte. Dann jedoch fackelte er nicht lange, sondern ging zu den beiden Kerlen hin und baute sich vor ihnen auf.

»Habe ich gerade richtig gehört? Paßt euch an meiner Begleiterin etwas nicht?« Seine Worte klirrten vor Kälte, und die beiden Rockertypen hätten gewarnt sein müssen, doch der Kerl mit der Entenschwanzfrisur grinste ihn nur frech an.

»Richtig gehört, Kleiner. Du bist zwar nur ein mieser Arsch, aber trotzdem paßt es uns nicht, daß sich ein Weißer mit schwarzem Schrott abgibt!«

Irgend etwas schien in Martin Slade zu reißen. Das war keine Wut mehr, das war schon ein elementares Gefühl der Abscheu vor solchen Typen, die sich aufgrund ihrer Hautfarbe für etwas Besseres hielten.

»Du dreckiges Schwein!« er zischte die Worte, und ansatzlos schoß seine Rechte nach vorn.

Sie fand ihr Ziel, und der Kopf des Rockers wurde nach hinten geworfen und knallte gegen die Wand neben der Bartheke. Er verdrehte die Augen und sackte zusammen.

Sein Kumpan, der zu der Bemerkung seines Freundes nur dreckig gegrinst und genickt hatte, wollte sich schon unauffällig verdrücken, doch Martin Slade war derart in Rage, daß er ihn nicht weit kommen ließ. Er streckte sein Bein aus, der Bursche stolperte, und Martin Slade half mit einem gezielten Karatehieb nach. Auch dieser Kerl legte sich auf den Boden und hielt mit seinem Kumpan ein zwangsläufiges Schläfchen.

In dem Moment kam Martin Slade wieder zu sich und spürte, wie seine Freundin verzweifelt versuchte, ihn zurückzuhalten.

»Liebling, du sollst dich doch nicht prügeln.« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, doch ihre Augen sprachen eine andere Sprache. In ihnen leuchtete der Stolz, daß der Mann ihres Herzens sich so bereitwillig für sie in den Kampf geworfen hatte. Irgendwie ließen sich weibliche Instinkte eben nicht unterdrücken, und welche Frau wäre nicht stolz, sich in jeder Situation von ihrem Geliebten verteidigt zu wissen.

Martin Slade hatte kaum Gelegenheit, seinen Sieg auszukosten, denn die kurze, aber auch intensive Auseinandersetzung hatte Schaulustige herangelockt. Gleichzeitig tauchte auch der Rausschmeißer der Diskothek auf und drängte sich zwischen den Jugendlichen durch. Höflich, aber bestimmt, forderte er Martin Slade auf, das Lokal zu verlassen. Das schien er aber nur ungern zu machen, denn immerhin war es der Verwaltung des Lokals ja zu verdanken, daß die beiden Rocker Einlaß gefunden hatten.

»Es tut mir leid, Sir. Ich kann mir vorstellen, daß Sie provoziert wurden, aber wir haben unsere Vorschriften. Sobald hier jemand in einen Streit verwickelt ist, sind wir gehalten, die Kontrahenten an die Luft zu setzen. Aber wenn Sie vielleicht so freundlich sein wollen - ich sorge dafür, daß man Ihnen an der Kasse Ihr Eintrittsgeld zurückgibt.«

»Und was ist mit diesen Ratten?« wollte Martin Slade, wissen.

»Die halten wir so lange fest, bis die Polizei kommt. Sie bekommen von uns eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch«, erwiderte der Rausschmeißer, ein grobschlächtiger Bursche, dem man ein solch höfliches Auftreten nicht zugetraut hätte.

Martin Slade wollte auftrumpfen und sich bei dem gleichzeitig herbeieilenden Geschäftsführer beschweren, als er abgelenkt wurde. Etwas fesselte seine Aufmerksamkeit, sein Blick wurde starr - denn plötzlich sah er sie - Xalia, die Frau, die ihn seit dem vorigen Tag verfolgte!

Sie stand mitten auf der Tanzfläche. Inmitten der zur Musik umherwirbelnden Körper schien ihr Gesicht zu leuchten. Martin Slade nahm nicht wahr, ob die Frau tanzte oder nur einfach so dastand. Er achtete nicht mehr auf seine Umgebung, sondern hatte nur Augen für sie. Er streckte den Arm nach ihr aus, als wollte er nach ihr greifen.

»Thelma«, flüsterte er. »Sieh doch! Sie ist da! Dort!« Er schickte sich an, sich durch die Tänzer zu drängen, um zu ihr zu gelangen. Thelma folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger.

»Welche denn, Martin?« fragte sie. »Da sind so viele Menschen! Ich weiß nicht, welche Frau du meinst.«

»Da vorne! Sieh doch hin!« Martin erhob seine Stimme. Die ersten Köpfe wandten sich neugierig um, sensationshungrige Augen musterten das Paar. Der Manager und der Rausschmeißer ließen ihre höfliche Fassade fallen und begannen, grob zu werden.

»Es tut mir leid, Sir, aber Sie müssen jetzt wirklich unser Lokal verlassen«, sagte der Muskelmann. Der Mann von der Kasse tauchte auf und zahlte Martin Slade das Eintrittsgeld aus. Bevor Martin sich aus der Gruppe lösen konnte, um zu der Frau auf der Tanzfläche zu eilen, hatte man ihn schon zum Ausgang geführt und komplimentierte ihn durch die Tür nach draußen auf die Straße.

Er wollte schon Anstalten machen, sich dem Griff des Rausschmeißers zu widersetzen, doch Thelma entdeckte rechtzeitig den Schutzmann, der in der Nähe Stellung bezogen hatte. Sie griff nach dem Arm ihres Freundes und zog ihn mit sich.

»Laß doch«, flüsterte sie. »Wir wollen hier keinen Aufruhr starten, oder? Du hast schon genug Wirbel veranstaltet. Ich bin richtig stolz auf dich, wie du dich für mich eingesetzt hast.«

Er lächelte sie freudlos an. »Du tust ja gerade so, als wäre ich ein großer Held. Dabei bin ich wohl eher eine ziemlich traurige Figur. Ich jedenfalls halte mich nicht für den Größten.«

»Für mich bist du das aber«, bekräftigte Thelma. »Du brauchst dein Licht gar nicht unter den Scheffel zu stellen. Eigentlich hast du dich für einen Versicherungsmann untypisch verhalten, denn ohne das Risiko für dich einzuschätzen, hast du dich Hals über Kopf in den Kampf gestürzt. Und das bewundere ich.«

»Na ja, wenn du das so siehst…« Martin Slade brachte ein Grinsen zustande und winkte dann einem Taxi. Er brachte Thelma noch in das Schwesternheim des Krankenhauses, in dem sie arbeitete, gab ihr einen züchtigen Gutenachtkuß und ließ sich dann zu seinem Apartment fahren.

Erst als die Wohnungstür hinter ihm zufiel, wurde ihm bewußt, daß er bei dem Kampf auch etwas abbekommen hatte. Seine Knöchel waren aufgeplatzt, und er mußte bei dem Gedanken grinsen, daß er die ganze Zeit neben einer Krankenschwester gesessen hatte und sich noch nicht einmal von ihr hatte verbinden lassen. Er war wirklich ein sonderbarer Held.

Er überlegte, was man in solchen Fällen am besten tat, und wühlte in seinem Erste-Hilfe-Kasten herum. Schließlich machte er sich ein warmes Bad mit Kamille, dann pinselte er Jod auf die Schürfstellen. Anschließend verklebte er die Wunden mit Pflaster und machte es sich bequem. Irgendwie war ihm noch nicht danach, ins Bett zu gehen. Er konnte den Alptraum der vorhergehenden Nacht nicht vergessen und wollte ein ähnliches Erlebnis nach Möglichkeit vermeiden.

Deshalb schaltete er den Fernsehapparat an in der Überzeugung, auf diese Weise vor den Einflüssen der unheimlichen Frau und ihrer Diener sicher zu sein…

***

Neben seinem Sessel stand eine kleine Hausbar. Er genehmigte sich einen Whisky-Soda und stellte mit Erleichterung fest, daß im Fernsehen gerade ein Kriminalfilm gesendet wurde. Das war auf jeden Fall besser als irgendeine politische Sendung, nach der ihm im Moment wirklich nicht der Sinn stand. Er wollte auf andere Gedanken kommen, und da war ihm der Krimi mehr als willkommen.

Nachdem er sich noch ein zweites Glas mit einem Whisky-Soda gefüllt hatte, fühlte er sich schon viel besser. Mehr noch, die Handlung des Fernsehfilms riß ihn förmlich mit, und als das Wort »Ende« über den Bildschirm flackerte, saß er vornübergebeugt auf der Sesselkante und umklammerte sein Whiskyglas, daß die Knöchel weiß hervortraten.

Martin Slade wandte sich wieder seiner Hausbar zu. Zwischen den einzelnen Programmteilen wurde eine kurze Pause eingeschoben, und Martin Slade schenkte dem Bildschirm kaum Aufmerksamkeit. Nur ab und zu schweifte sein Blick zum Apparat - bis er gebannt auf der Mattscheibe kleben blieb.

War das nicht gerade ein Flackern gewesen? Das Pausenbild der BBC verschwamm, flackerte noch einmal auf und verschwand dann ganz. Martin Slade rieb sich die Augen und erblickte nun auf der Mattscheibe ein neues Bild. Es bestand aus einer Unzahl von schwarzen und weißen Rasterpunkten und stellte offensichtlich einen menschlichen Kopf dar.

Mehr und mehr wurde das Bild deutlicher. Es gehörte einer Frau, und Martin Slade versuchte mit aller Macht, es sich nicht einzugestehen.

Aber er kannte diese Frau!

Es war die gleiche, die ihn verfolgte, die ihm in seinen Träumen erschien und die plötzlich auf der Tanzfläche der Diskothek gestanden hatte, in der er hatte auf andere Gedanken kommen wollen.

Es war Xalia!

Martin Slade verzweifelte fast. Eine unbändige Wut erfüllte ihn. Sollte er denn niemals mehr seine Ruhe finden? Warum verfolgte ihn dieses Wesen die ganze Zeit? Welche Absichten hatte sie? Was wollte sie von ihm, einem harmlosen Versicherungsangestellten?

Martin Slade war entsetzt aufgesprungen, jetzt ließ er sich kraftlos in den Sessel zurücksinken. Er fühlte sich, als hätte er gerade versucht, eine Dampfwalze aufzuhalten und dabei den kürzeren gezogen. Das war mehr, als ein Mensch ertragen konnte.

Jetzt brauchte er erst mal einen Drink. Wenn er auch dem Alkohol nicht gerade reichlich zusprach, so gönnte er sich jetzt jedoch einen mindestens dreifachen Whisky, den er praktisch auf einen Zug hinunterstürzte.

War denn die Frau überall? Sollte er denn nirgendwo vor ihr sicher sein?

Immer noch schauten ihn die Augen in dem Gesicht auf dem Fernsehschirm an. Die Lippen bewegten sich jetzt, doch er konnte keinen Laut hören. Der Brandy brannte in seiner Kehle, und er brachte kaum ein Wort heraus.

»Wer bist du?« fragte er heiser. »Kannst du mich überhaupt hören?«

Doch er erhielt keine Antwort auf seine verzweifelte Frage. Das Gesicht schien ihn anzugrinsen, die Augen schienen ihn zu verspotten.

Hilflos saß Martin Slade da und wußte sich keinen Rat. Ein Teil seines Bewußtseins versuchte, die Situation richtig zu deuten, in den Griff zu bekommen. Er wunderte sich, wie schnell der Mensch sich unbekannten Gefahren gegenüber geschlagen gab. Er zum Beispiel war bereit, sein Schicksal ohne Gegenwehr zu tragen, denn er sah keinen Sinn mehr darin, sich einem übernatürlichen Wesen entgegenzustellen. Sollte diese unheimliche Frau doch mit ihm machen, was sie wollte.

Aber er sollte noch einmal davonkommen. Das Bild auf dem Fernsehschirm zerfloß. Das Gesicht verlor seine Konturen und wurde wieder zu einem Durcheinander von schwarzen und weißen Punkten. Schließlich tauchte wieder das gewohnte Pausenbild der BBC auf, und kurz darauf sagte der Sprecher das weitere Programm an.

Martin Slade hatte keine Lust mehr, sich noch weiter von dem Apparat berieseln zu lassen. So unglaublich seine Erlebnisse auch waren, er mußte darüber nachdenken.

Dabei wurde ihm bewußt, wie sachlich und nüchtern er sich mit den unheimlichen Erscheinungen auseinandersetzen konnte. Fast entwickelte er so etwas wie großen Stolz auf die Kraft seines Geistes und seiner Persönlichkeit, daß sie diese schrecklichen und unglaublichen Erfahrungen so schadlos überstanden hatten.

Er sollte sich noch wundern, denn was er erlebt hatte, war erst der Anfang…

***

Als Martin Slade am nächsten Morgen aufwachte, mußte er feststellen, daß er vergessen hatte, seinen Wecker zu stellen. Überdies war gegen ein Uhr seine Elektrouhr stehengeblieben, wahrscheinlich wegen eines kurzzeitigen Defektes im Stromnetz. Deshalb schaltete der junge Mann nun das Radio ein, um die genaue Uhrzeit feststellen zu können.

Er hatte seit zwei oder drei Tagen den Kasten nicht mehr eingeschaltet und suchte sich den nächstbesten Sender, von dem er erwarten konnte, daß dort ein Nachrichtensprecher bald die ersten Meldungen des Tages verlas.

Dann verzog er sich ins Badezimmer, um sich zu rasieren. Nur bruchstückweise konnte er die Musik hören, die aus dem Lautsprecher drang, doch fiel ihm sofort die Störung auf, die jetzt die aufmunternden Klänge überlagerte.

Es war ein Rauschen, ein Knistern, das nichts mehr verstehen ließ. Verärgert legte Martin Slade seinen Rasierapparat beiseite und ging in die Küche, um den Sender wieder klar einzustellen, als er auf halbem Wege zwischen den Räumen erstarrte.

Die Stimme, die nun durch seine Wohnung schnitt, war einfach grauenvoll.

Es war die Stimme einer Frau, und sie drang durch die Mauern, zerrte an seinem Bewußtsein und ließ ihn gequält aufstöhnen.

Martin Slade wußte sofort, daß diese Stimme nicht aus dem Radio kommen konnte, und er hatte auch eine Ahnung, wer sich ihm da bemerkbar machte.

Die Art, wie die Frauenstimme zu ihm sprach, verriet ihm die Herkunft. Sie war gleichermaßen verführerisch und auch abstoßend. Etwas Böses, Bedrohliches ging von ihr aus, und trotz ihres einschmeichelnden Klanges schwang in ihr die Kälte des Todes mit.

Immer wieder rief die Stimme seinen Namen, und sosehr Martin Slade auch versuchte, den Ruf zu ignorieren, es gelang ihm nicht, und sein Inneres geriet in einen heftigen Aufruhr.

»Martin Slade! Martin Slade! Martin Slade!« schrie die Stimme fast. »Ich bin es - Xalia! Wir waren einst vereint, und ich habe wieder Sehnsucht nach dir!«

Martin Slade konnte es nicht mehr aushalten. Mit einigen schnellen Schritten war er am Radio und schaltete es aus.

»Hör auf!« schrie er den Kasten an. »Hör endlich auf! Verdammt, laß mich endlich in Ruhe!«

Ihm wurde der Irrsinn seines Tuns überhaupt nicht bewußt. Ein Außenstehender hätte ihn sicherlich für geisteskrank gehalten, doch Martin Slade konnte nur noch seine Verzweiflung hinausschreien. Er stützte sich an der Küchenwand ab und stöhnte gequält auf.

»Mein Gott«, murmelte er vor sich hin. »Mir reicht es jetzt. Das ertrage ich nicht mehr länger! Xalia, wer bist du? Was willst du von mir?« Er ballte die Faust und schüttelte sie verzweifelt. »Wo immer du auch bist - verschwinde! Laß mich in Frieden, oder verrate mir wenigstens, was du mit mir vorhast!«

Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und stützte den Kopf in die Hände.

»Mein Name ist Martin Slade«, flüsterte er, »Martin John Slade. Ich arbeite bei einer Versicherung, und ich bin mit meiner Arbeit zufrieden. Eine steile Karriere liegt vor mir…«

Die Stimme unterbrach ihn. Diesmal drang sie wirklich aus dem Radio, obwohl Martin es ausgeschaltet hatte.

»Du brauchst eine Frau, Martin Slade!«

»Aber ich habe eine«, erwiderte er heftig. »Eine bessere würde ich wohl nie finden!«

Gelächter drang aus dem Radiolautsprecher.

»Aber sie ist eine Sterbliche, Martin Slade, ein vergänglicher Mensch! Und ich bin Xalia, die Göttliche! Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt.«

»Ich will dich aber nicht!« schrie Martin Slade. Mit einer heftigen Bewegung wischte er das Radio vom Tisch. Es krachte auf den Boden, und das Gehäuse zersplitterte. »Verschwinde, Xalia!«

Nun herrschte Stille. Die Stimme der Unheimlichen ließ sich nicht mehr vernehmen. Offensichtlich war die Verbindung unterbrochen, oder die Vertreterin aus den Dimensionen des Schreckens dachte sich einen neuen teuflischen Plan aus.

Martin Slade hatte eine furchtbare Angst, den Verstand zu verlieren. Er ließ sich nach vorn sinken und lag nun halb über dem Küchentisch. Er schluchzte krampfhaft auf, und die Tränen der Hilflosigkeit stiegen ihm in die Augen.

»Was soll ich denn nur tun?« fragte er sich. Dann schien er sich zu sammeln, schien wieder zu sich selbst zu finden und seine Fassung wiederzugewinnen. »Ich glaube, ich brauche Hilfe«, murmelte er. »Irgendwo muß ich Hilfe finden, und ich glaube, ich weiß auch schon wo…«

***

Martin Slade erhob sich und ging ins Wohnzimmer. Hier ließ er sich in einen Sessel fallen und griff mit zitternder Hand nach dem Telefon. Er rief im Büro an und erklärte einem Kollegen, er fühle sich nicht wohl und wolle erst einmal zu einem Arzt gehen und sich untersuchen lassen. Vielleicht hätte er eine Grippe.

Dann drückte er auf die Gabel und wählte eine neue Nummer. Ein Name geisterte ihm im Kopf herum, an den er sich aber nicht genau erinnern konnte. Er lag ihm auf der Zunge, Martin konnte ihn sich aber nicht ins Gedächtnis rufen. Er mußte sich erst noch einmal erkundigen, ob seine Erinnerung überhaupt richtig war.

Er wählte die Nummer des Krankenhauses, in dem seine Freundin arbeitete, ließ sich mit ihrer Station verbinden und hörte kurz darauf ihre ziemlich besorgte Stimme.

»Darling, was ist passiert? Du hast mich doch noch nie hier angerufen. Geht es dir nicht gut?«

»Doch, das schon, aber ich habe da ein Problem. Sei mir nicht böse, daß ich dir sogar schon während der Arbeitszeit auf die Nerven gehe!«

»Davon kann gar keine Rede sein. Also, jetzt sag endlich, was dich so beschäftigt.«

»Ich brauche den Namen eines guten Psychiaters. Ich glaube, ein solcher Arzt ist meine letzte Rettung. Ich werde sonst noch verrückt…«

Thelmas Stimme klang jetzt professionell sachlich und nüchtern. Es war unüberhörbar, daß sie erleichtert war über den Plan ihres Freundes.

»Ich glaube, dein Entschluß ist in dieser Situation der einzig richtige. Hast du an einen ganz bestimmten Arzt gedacht?«

»Ja und nein. Ich habe mal gehört, wie jemand erwähnt wurde, der besonders gut sein soll. Vielleicht kannst du mir mal einige Namen nennen, und er fällt mir wieder ein.«

»Da gibt es einen Dr. Ramsey, dann einen Dr. Winslow, einen Dr. Lockhart…« zählte Thelma auf.

»Lockhart - das ist er«, unterbrach Martin Slade das Girl. »Philip Lockhart, nicht wahr?«

»Ja, genau«, bestätigte Thelma. »Soll ich dir seine Adresse und seine Telefonnummer heraussuchen?«

»Ist nicht nötig«, wehrte Martin ab. »Ich habe ja selbst ein Telefonbuch. Ich habe dich schon viel zu lange aufgehalten. Ich melde mich heute abend bei dir, wenn du von der Arbeit zurück bist. Dann kann ich dir vielleicht sogar erzählen, was mit mir los ist.«

»Na gut. Dann viel Glück, Liebling, und laß den Kopf nicht hängen. Lockhart ist ein guter Psychiater. Er sollte deine Probleme schon lösen können.«

Danach legten die beiden auf.

Martin Slade holte sofort das Telefonbuch hervor und suchte sich die Telefonnummer des Seelenarztes heraus. Anschließend rief er sofort an.

Die Sprechstundenhilfe war ausgesprochen freundlich und suchte sogleich nach einem möglichst kurzfristigen Termin. Martin hatte wirklich Glück, wie die Frau ihm versicherte, denn gerade hatte jemand abgesagt, der für 11 Uhr mit dem Arzt verabredet war. Wenn Martin Slade nichts dagegen hätte, würde sie seinen Namen um diese Uhrzeit einsetzen. Martin Slade bedankte sich und legte auf. Er lehnte sich zurück und beobachtete, wie der Sekundenzeiger auf der Uhr herumwanderte.

Die Zeit verstrich im Zeitlupentempo, und Martin Slade mußte sich zwingen, ruhig sitzen zu bleiben. Immer wieder mußte er an die Stimme denken, und ängstlich lauschte er in die Stille, ob er das teuflische Organ nicht doch wieder vernahm.

Endlich war es soweit, und er machte sich auf den Weg zu dem Psychiater. Martin traf pünktlich ein und wurde sofort gebeten, sich schon ins Behandlungszimmer zu setzen.

Dr. Philip Lockhart entpuppte sich als ein gütig aussehender Mann in den späten Sechzigern. Er erhob sich bei Martins Eintreten und drückte ihm fest die Hand. Dabei verzog sich sein faltiges Gesicht zu einem breiten Lächeln. Die silbergrauen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, und irgendwie entsprach er der landläufigen Vorstellung von einem zerstreuten Professor. Als er jedoch den Mund aufmachte, um Martin Slade zu begrüßen, verflog dieser Eindruck sofort, denn der Arzt schien mit beiden Beinen in der Realität zu stehen und genau zu wissen, was er wollte.

»Ich finde es prima, daß Sie sich gleich herbemüht haben, Mr. Slade«, meinte er mit seiner angenehmen Stimme.

Martin fühlte sich sofort in Sicherheit und entspannte sich sichtlich.

»Und ich bin froh, daß ich gleich heute kommen durfte. Ich habe da nämlich ein wahrscheinlich äußerst ungewöhnliches Problem, mit dem ich mich schon seit einiger Zeit herumschlage.«

»Alle meine Patienten haben außergewöhnliche Probleme, Mr. Slade. Sehen Sie, jeder Mensch ist anders, und ich muß mich auf jeden Menschen neu einstellen.«

»Ich glaube, ich begreife, was Sie meinen«, sagte Martin Slade nachdenklich. Er mochte den Psychiater sofort und fühlte sich von ihm richtig verstanden. Diese hellen, blauen Augen, die ihn aufmerksam musterten, schienen ihm bis in die Seele zu blicken, aber hier war es dem jungen Mann überhaupt nicht unangenehm.

»Vielleicht ist es sinnvoll, wenn Sie ganz von vorne anfangen«, machte der Seelenarzt den Vorschlag. »Erzählen Sie mir, was Sie so sehr beschäftigt, daß Sie glauben, ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen. Vielleicht ist es aber auch besser, wenn Sie mir erst einmal ganz kurz schildern, was mit Ihnen los ist. Die Einzelheiten können wir ja dann immer noch beifügen.«

»Ich bin so etwas wie verflucht«, sagte Martin Slade ganz einfach. »Ich komme mir verfolgt vor.«

Lockhart zuckte weder zusammen, noch runzelte er überrascht die Stirn. Anfangs zögernd, doch dann immer freier und flüssiger begann Martin Slade über seine Erlebnisse der vorangegangenen Tage zu berichten.

Manchmal stellte er dem Arzt Fragen, doch Dr. Lockhart wehrte immer wieder ab.

»Erst einmal will ich alles wissen, so wie es Ihnen einfällt und wie Sie es gesehen haben. Später können wir dann auf die Einzelheiten zu sprechen kommen und uns um Erklärungen bemühen.«

Martin berichtete jetzt von der Seance in dem Kellergewölbe bei dieser spiritistischen Gesellschaft. Er erzählte von seinem ersten akustischen, direkten Kontakt mit Xalia, der Unheimlichen, die ihm keine Ruhe ließ.

Philip Lockhart konnte mit seinen Notizen kaum folgen, denn er schrieb alles mit, was Martin Slade erzählte.

Anschließend zählte Martin Slade noch einmal auf, wo überall er der Frau begegnet war. Philip Lockhart nickte, nachdem Martin geendet hatte, und betrachtete seinen neuen Patienten nachdenklich. Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und las sich noch einmal seine Notizen durch, dann lehnte er sich zurück.

»Ich glaube, ich habe Sie ganz richtig verstanden, und ich sehe keinen Grund, Ihrem Bericht keinen Glauben zu schenken«, meinte er einleitend. »Wie Sie schon selbst erwähnt haben, Mr. Slade, ist Ihr Fall wirklich sehr sonderbar, wenn nicht sogar in der heutigen Zeit einmalig. Ich hätte vielleicht auch schon eine Lösung für Sie, von der ich im Moment aber noch nichts sagen will. Abgesehen davon bin ich mehr als bereit, Ihnen zu helfen, mehr noch, ich bestehe fast darauf, Ihren Fall zu untersuchen und Sie entsprechend zu behandeln. Doch um den richtigen Weg einzuschlagen, will ich erst noch die Meinung eines anderen Spezialisten hören.«

»Ist es so schlimm mit mir?« wollte Martin Slade verwirrt wissen. »Bin ich vielleicht sogar richtiggehend schizophren?«

Lockhart schüttelte den Kopf.

»Ich bin überzeugt, daß mit Ihnen seelisch oder bewußtseinsmäßig alles in Ordnung ist.« Er schaute Martin Slade eindringlich an, dann beugte er sich vor. Als er weiterredete, senkte er seine Stimme fast zu einem Flüstern. »Was ich Ihnen jetzt eröffne, muß auf jeden Fall ganz unter uns bleiben, Mr. Slade. Sie sind nicht der einzige, der mit einem solchen Problem zu mir gekommen ist. Schon in den vergangenen Jahren sind immer wieder Leute bei mir aufgetaucht, denen es ähnlich ergangen ist wie Ihnen. Auch die haben stets geglaubt, sie litten unter Einbildungen, Halluzinationen oder Zwangsvorstellungen. Um so erstaunter waren sie und ich, als sich herausstellte, daß die Beobachtungen die sie gemacht hatten, tatsächlich stimmten, daß sie auf ihre unheimliche Art real waren.« Er machte eine Pause und ließ seine Worte auf Martin Slade einwirken. Dann räusperte er sich und fuhr fort. »Sie können mir glauben, ich bin schon so lange in meinem Beruf tätig, daß ich an den geringsten Anzeichen erkennen kann, ob ich einen Geistes- oder Gemütskranken vor mir habe oder einen gesunden Menschen. Und auf mich machen Sie einen durchaus gesunden Eindruck. Und was Sie mir erzählt haben, mag dem unvoreingenommenen Zuhörer wahrscheinlich als wilde Geistergeschichte vorkommen, ich jedoch versuche die Fakten aus Ihrem Bericht herauszuziehen und sie unter einem ganz anderen Blickwinkel zu betrachten. Eines ist ganz klar, Sie leiden unter Ihren Beobachtungen und fühlen sich verfolgt - verfolgt von einem offensichtlich weiblichen Wesen namens Xalia, das mit Ihnen auf irgendeine Art und Weise Kontakt aufnehmen will. Soviel können wir mit ziemlicher Sicherheit feststellen. Dabei hat dieses Wesen Wege gesucht, die ziemlich ungewöhnlich sind, Ihnen einen heillosen Schrecken eingejagt und Sie zutiefst verwirrt haben. Soweit wir Erklärungen zu suchen haben, werden wir sie höchstwahrscheinlich auf dem Gebiet der Parapsychologie finden. Meine Schlußfolgerung lautet also, daß wir es mit etwas Übernatürlichem zu tun haben.«

»Übernatürlich?« wiederholte Martin Slade entsetzt.

»Ja, und genau deshalb handelt es sich bei dem Spezialisten, den ich gerade erwähnte und dessen Meinung zu Ihrem Fall ich gerne einholen möchte, nicht um einen gewöhnlichen Arzt. Sondern es handelt sich um einen Priester, der sich gerade auf dem Gebiet des Übernatürlichen, des Paranormalen, schon einen guten Ruf erworben hat. Ich bin überzeugt, daß Sie auch zu diesem Mann Vertrauen haben werden. Ich kann Ihnen diesen Gottesmann auf jeden Fall nur empfehlen. Wenn Ihnen überhaupt jemand helfen und Sie von Ihren Träumen und Erscheinungen befreien kann, dann er.«

Martin Slade nickte schicksalergeben. »Ich gebe mich völlig in Ihre Hände, Dr. Lockhart. Schließlich habe ich Sie um Hilfe gebeten. Und als Spezialist müssen Sie ja am besten wissen, wie man meinem Problem zu Leibe rückt.«

»Wunderbar.« Philip Lockhart fischte aus einem Kästchen auf seinem Schreibtisch eine Karte und reichte sie Martin Slade. »Hier ist seine Adresse. Er heißt Reverend Edward Linden. Ich werde ihn anrufen und ihm Ihren Besuch ankündigen. Ihre Adresse hinterlassen Sie bitte bei meiner Sprechstundenhilfe. Sie können mich übrigens jederzeit anrufen, wenn Ihnen der Sinn danach steht. Vergessen Sie nicht, Sie sind nicht mehr allein. Sie haben Helfer auf Ihrer Seite. Irgendwie werden wir schon herausbekommen, wer oder was aus dem übernatürlichen Bereich Sie als Opfer ausersehen hat…«

***

Reverend Edward Linden wohnte in einem kleinen Pfarrhaus an der Scarcroft Road. Es war etwas zurückgesetzt und verfügte über einen großzügigen Vorgarten, der durch eine hohe Mauer vor neugierigen Blicken von der Straße verborgen war. Als Martin Slade ihn betrat und der Verkehrslärm hinter ihm verstummte, nachdem er die Gartentür geschlossen hatte, fühlte er sich in eine englische Landszene versetzt.

Er schritt über die kiesbestreute Auffahrt zum Haus und lauschte der Stille dieser Idylle. Fast kam es ihm so vor, als würden die Pflanzen und Steine mit ihm reden wollen.

Als er schließlich vor der Haustür stand und den altmodischen Türklopfer betätigte, schwang die Tür sofort auf. Die Haushälterin, eine freundliche alte Dame, schien ihn schon im Garten beobachtet zu haben und hatte wohl seine Ankunft schon gemeldet. Immerhin brachte sie den jungen Mann sofort in das Arbeitszimmer des Reverends.

Edward Linden war eine imposante Erscheinung. Er war etwa zwei Meter groß und hatte Schultern wie ein Preisboxer. Er war zwar nicht mehr der Jüngste, jedoch schien ihm sein Alter nichts anzuhaben, jedenfalls hatte es kaum Spuren bei ihm hinterlassen. Sein Gesicht war breitflächig und wirkte offen, und seine Augen hatten einen immerfort forschenden und prüfenden Ausdruck.

An den Schläfen lichtete sich das Haar ein wenig, und auch die Stirn erschien höher als bei einem jüngeren Mann, jedoch wirkte der Reverend in keiner Weise ergraut und was man sich darunter vorstellt.

Gegen den Mann wirkte der Schreibtisch, an dem er saß, fast mickrig. Reverend Linden erhob sich, als Martin Slade in sein Arbeitszimmer geführt wurde. Er kam um den Schreibtisch herum und streckte dem jungen Mann seine enorme Rechte entgegen. Seine Stimme entsprach genau seiner Erscheinung und hätte noch viel besser zu einem Riesen aus der Sagenwelt gepaßt.

»Mr. Slade, nicht wahr?«

Martin nickte. »Genau der, Sir.« Dabei lächelte er unsicher.

»Es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen«, versicherte ihm der Geistliche. »Mein alter Freund Philip Lockhart hat mich soeben angerufen und Ihren Besuch angekündigt. Er deutete mir auch an, Sie wären im Moment in einigen Schwierigkeiten, und drückte seine Hoffnung aus, daß wir beide Ihnen helfen könnten. Und wenn Phil sich für Sie verwendet, dann sind Sie auch mir willkommen, und ich werde mich für Sie einsetzen. Aber am besten erzählen Sie mir erst einmal von Ihren Kümmernissen… Anschließend werden wir uns die nächsten Schritte überlegen.«

Slade hatte sofort für den Priester Feuer gefangen. Er fühlte sich in seiner Nähe sicher und hatte überhaupt keine Hemmungen, sich ihm voll und ganz vorzustellen und ihm über sich zu erzählen.

»Nun, meinen Namen kennen Sie ja schon. Ich arbeite bei einer Versicherung, bewohne ein Junggesellenapartment in Crescent. Doch das mit dem Junggesellendasein wird nicht mehr lange dauern, verlobt bin ich nämlich mit einer Krankenschwester, einer Thelma Starr, die hier im städtischen Krankenhaus arbeitet.«

»Ich glaube, ich kenne sie. Ich habe nämlich des öfteren als Geistlicher im Krankenhaus zu tun, und dort habe ich Ihre Verlobte sicherlich schon gesehen. Soweit ich mich erinnern kann, ist sie wirklich sehr nett.«

Martin lächelte und war sogar fast ein wenig stolz. Sein erster Eindruck von dem Priester schien sich zu bestätigen.

»Ich glaube, das reicht mir vorerst an wichtigen Angaben über Sie«, meinte der Priester. »Und welche Sorgen haben Sie nun genau?« wollte Reverend Linden wissen.

»Man kann durchaus sagen, daß es da irgendwie um eine andere Frau geht, und gleichzeitig trifft diese Erklärung wiederum nicht den Kern der Sache«, erwiderte Martin.

»Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Es geht zwar um eine Frau, aber nicht so, wie man sich das normalerweise vorstellt. Wie hat das denn angefangen? Wo haben Sie sie zum erstenmal getroffen?«

»Das ist es ja gerade, richtig getroffen haben wir uns nie. Sie war einfach da, wie hingezaubert. Und sie starrte mich an. Darüber hinaus macht sie sich bei mir bemerkbar, wenn ich am wenigsten darauf vorbereitet bin.«

»Nun ja, Lockhart hat mir das alles, schon in groben Umrissen geschildert«, meinte der Reverend. »Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihren Bericht noch einmal zu wiederholen? Auf diese Weise kann ich mir wohl am besten ein Bild von der Sache machen.«

Martin nickte bereitwillig und begann seine Schilderung. Als er schließlich geendet hatte, saß der Priester für einige Sekunden unbeweglich da und dachte nach. Dabei las er in den Notizen, die er sich während Martins Erzählung gemacht hatte.

»Das ist wirklich ein höchst ungewöhnlicher Fall, Mr. Slade«, meinte er dann mit ernster Miene. In seine Augen trat ein lauernder Ausdruck, und Martin konnte sich gut vorstellen, mit welcher Hartnäckigkeit dieser Geistliche sich auf Probleme stürzte und sie auch löste, ganz gleich, wie schwierig sie sein mochten.

Nach einigen Minuten des Schweigens räusperte Linden sich.

»Mr. Slade, ich möchte Sie bitten, etwas zu tun, was Sie vielleicht nicht verstehen und wozu Sie sicherlich nicht gleich bereit sind. Sie sollen praktisch unserem Feind in die Hände spielen. Dieser fette Kerl, den sie bei der Seance kennengelernt haben, ist wirklich Dr. Zorb. Dieser Zorb ist ein sehr zwielichtiges Individuum, und er hat seine Finger in mehr schmutzigen Geschäften, als Sie sich vorstellen können. Meiner Meinung nach fungiert er im Moment als eine Art Botschafter zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Sie sollen jetzt wieder dieses Gewölbe aufsuchen und noch einmal an einem solchen Treffen teilnehmen, obwohl ich annehme, daß Sie den Ort nicht mehr finden werden. Diese Kerle wechseln ihre Standorte nämlich verdammt oft. Und so, wie Sie mir die Beteiligten beschrieben haben, scheint es sich wirklich um Komplizen dieses Ganoven zu handeln. Bestimmt war auch ein Buckliger dabei, nicht wahr?«

Martin nickte heftig. »Woher wissen Sie das?«

»Ich kenne den Burschen zu gut und habe meine Erfahrungen mit ihm«, entgegnete Linden. »Er hat sich mit den Mächten der Unterwelt verbündet und sucht immer neue Opfer. Sicher hat er auch Sie in seiner Gewalt und steuert bis zu einem gewissen Grad jeden Ihrer Schritte.«

»Wie bitte? Wie soll das denn möglich sein?« Martin Slade schüttelte entgeistert den Kopf.

»Es ist möglich«, erklärte Linden einfach. »Dieser Dr. Zorb ist viel stärker und gerissener, als seine äußere Erscheinung vermuten ließe. Doch lassen Sie sich davon nicht ins Bockshorn jagen. Wenn mich nicht alles täuscht und Dr. Zorb immer noch hier in York sein sollte, dann finden Sie ihn sicherlich unter dieser Adresse.« Er kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und reichte die Notiz dem jungen Mann über den Tisch. »Sagen Sie ihm, daß Sie verfolgt werden und daß Sie Angst haben. Versuchen Sie, ihn davon zu überzeugen, daß Sie nur zu ihm gekommen sind, weil Sie gehört haben, er wäre ein Magier. Sollte er Sie erkennen, dann schmieren Sie ihm Honig ums Maul. Sagen Sie ihm, seine Seance hätte Sie sehr beeindruckt. Auf keinen Fall lassen Sie verlauten, daß Sie bei Philip Lockhart und bei mir waren. Wenn wir Glück haben, dann geht uns Dr. Zorb ins Netz.«

Der Geistliche erhob sich und drückte Martin Slade wieder die Hand.

»Sie haben meine Telefonnummer, und Sie wissen, wie Sie Lockhart erreichen können. Am besten geben Sie mir auch noch Ihre Adresse.« Martin reichte ihm seine Karte. »Gut, jetzt dürfte Ihnen nach menschlichem Ermessen kaum etwas passieren, denn offen greifen die Vertreter der anderen Dimension noch nicht an.«

Als Martin kurz darauf auf die Straße trat, konnte er endlich wieder frei atmen. Eine riesige Last war ihm von der Seele genommen. Zuversichtlich blickte er in die Zukunft und nahm sich vor, nicht mehr auf das zu hören, was diese Xalia ihm auf ihre unheimliche Art noch mitzuteilen hatte.

Nein, er ließ sich nicht mehr von Geistern in die Enge treiben und quälen…

***

Dr. Zorb lebte in einem vergleichsweise unauffälligem Haus im älteren Teil der Stadt. Als Martin Slade seinen Daumen auf den Klingelknopf legte und im Inneren des Hauses ein altersschwaches Geläute erklang, empfand er doch ein tiefes Unbehagen, obwohl es noch hellichter Tag war. In der Dunkelheit hätte er es wohl nie gewagt, dem unheimlichen Spiritisten einen Besuch abzustatten.

Hinter der Tür erklangen jetzt schlurfende Schritte. So, wie der Unsichtbare aufstampfte, mußte es sich um Frankenstein oder Godzilla handeln, dachte Martin Slade bei sich, und ihm gelang ein verkniffenes Lächeln.

Jetzt hatte die Person die Tür erreicht. Die Schritte verstummten, dafür hörte Martin, wie einige Riegel zurückgeschoben wurden und ein Schlüssel in einem sicherlich rostigen Schloß knirschte. Das alles wirkte reichlich sinister und dramatisch, und fast fühlte Martin Slade sich in eine alte englische Szenerie versetzt, wie sie für Horrorfilme mit Vorliebe gewählt wird.

Ein jämmerliches Kreischen ertönte, als die Tür in den ungeölten Scharnieren aufschwang und eine schwarze Höhlung freigab, die Martin an das alles verschlingende Maul eines Wales erinnerte.

Es war so finster im Innern des Hauses, daß es einige Sekunden dauerte, ehe Martin Slades Augen sich an die herrschenden Lichtverhältnisse angepaßt hatten. Es war nicht Dr. Zorb, der ihm die Tür aufgemacht hatte, sondern der Bucklige, den er schon aus dem Gewölbe des Spiritistenclubs kannte. Unwillkürlich fröstelte er, als er sich wieder an die gespenstische Szene in dem Kellerloch erinnerte. Zwar hatte Linden ihm erklärt, das alles wäre nur alberner Humbug gewesen, trotzdem war das Erlebnis grauenvoll genug gewesen, um Martin Slade den Schlaf zu rauben und ihn einen Alptraum erleben zu lassen.

Nachdem sich seine Augen an die Dämmerung im Hauseingang gewöhnt hatten und er den Buckligen einer genaueren Betrachtung unterziehen konnte, fragte er sich, ob der mißgestaltete Kopf nicht das Ergebnis einer Plastikmaske war, wie Clowns im Zirkus sie sich aufzusetzen pflegten. Doch zu seinem Entsetzen hatte der Mann wirklich einen so unförmigen Schädel.

Dem Buckligen war es nicht entgangen, mit welcher Neugierde Martin ihn angeschaut hatte. Wahrscheinlich war er daran schon gewöhnt, denn er reagierte nicht auf die prüfenden Blicke. Statt dessen erwiderte er den Blick und schaute Martin verschlagen an.

»Was wollen Sie?« fragte er mit der gleichen heiseren Stimme, die Martin schon im Gewölbe des Grauens gehört hatte.

»Mein Name ist Martin Slade. Ich möchte gerne zu Dr. Zorb. Soweit ich weiß, kann man sich bei ihm in persönlichen Fragen beraten lassen.«

»Mal sehen, ob er einverstanden ist«, krächzte der Mißgestaltete und entfernte sich durch den Korridor. Martin blieb im Hauseingang stehen und schaute hinter dem Krüppel her. Irgendwie traute er dem Kerl nicht über den Weg. Reverend Lindens Hinweise hatten ihre Wirkung auf Martin Slade nicht verfehlt, und irgendwie kam es ihm so vor, als würde der Bucklige nur so tun, als hinkte er. Auch meinte Martin, in dem Buckel eher eine Theatermaske zu sehen, als eine echte körperliche Mißbildung.

Der Bucklige verschwand hinter einer Tür am Ende des Ganges, und deutlich konnte Martin gedämpftes Stimmengemurmel vernehmen. Die eine Stimme erkannte Martin eindeutig als die des Buckligen, doch die andere Stimme sandte ihm kalte Schauer über den Rücken. Es war dieses unheimliche Flüstern, das ihn überallhin zu verfolgen schien, und dem er sich nicht entziehen konnte. Das war die Stimme des Mannes, der ihm Xalias Botschaft mitgeteilt hatte.

Jetzt schwang die Tür auf, und Schritte näherten sich durch den Gang. Der Bucklige war nicht allein, offensichtlich bemühte Dr. Zorb sich persönlich um seinen Besucher.

Er trug einen schwarzen Umhang, der mit kabbalistischen Zeichen der Schwarzen Magie bestickt war.

»Ah, Mr. Slade«, zischte er begeistert, als er den Besucher erkannte. »Kommen Sie nur herein, Sir. Zieren Sie sich nicht!« Das Flüstern drang in Martins Bewußtsein ein wie glühender Stahl, und Martin Slade schüttelte unwillkürlich den Kopf, als glaubte er, dieses Flüstern so aus seinem Bewußtsein verdrängen zu können.

»Bitte hier entlang«, ließ Dr. Zorb sich jetzt wieder vernehmen und führte Martin Slade ins Innere des Hauses.

Martin Slade nahm seine Umgebung aufmerksam in sich auf, und wenn Dr. Lockhart und Reverend Linden ihm auch gesagt hatten, daß es sich vorwiegend um Showeffekte handelte, deren sich der Magier von eigenen Gnaden bediente, so ahnte Martin doch auch, daß Linden mit seiner Behauptung, es handle sich außerdem um ganz besondere Einflüsse, die sich mit der normalen Physik nicht erklären ließen, nicht ganz unrecht hatte.

Linden war ein intelligenter Mann, und wenn er paranormale Erscheinungen und Phänomene für möglich hielt, dann konnte Martin Slade sie erst recht nicht leugnen. Zumindest war das Grauen im Moment eine ziemlich reale Empfindung, der er sich am liebsten entzogen hätte.

Sie hatten jetzt den Raum erreicht, den Dr. Zorb für das nun folgende Gespräch ausgewählt hatte. Martin Slade wagte kaum zu atmen, so peinigend und penetrant war der Gestank, der sich erstickend auf seine Lungen legte. Es war der Atem der Hölle, der ihn anhauchte, als der unmäßig fette Magier die Tür öffnete und Martin den Vortritt ließ.

Er wies auf einen Stuhl, der mit unheimlichen Ornamenten und Schnitzereien verziert war, und gab Martin ein Zeichen, er möge doch in diesem Sessel Platz nehmen. Nur widerstrebend ließ Martin sich nieder und harrte nervös der Dinge, die da kommen sollten.

»Nun, mein junger Freund, was kann ich für Sie tun?«

Wieder schien das Flüstern des Fettleibigen sich wie eine schleimige Masse auf Martin Slades Ohren zu legen, doch diesmal ließ er sich seine Abscheu nicht anmerken, sondern gab sich Mühe, einen möglichst hilflosen Eindruck zu machen.

»Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich gehört habe, daß Sie ein hervorragender Magier sind, dessen Hilfe ich ganz dringend brauche. Sie sollen ein Experte in Angelegenheiten sein, von denen nur die wenigsten der Sterblichen etwas wissen.«

»Da haben Sie ganz bestimmt nichts Falsches gehört.« Bescheidenheit war nicht gerade eine der typischen Eigenschaften des fetten Magiers.

So weit, so gut, dachte Martin Slade und redete weiter. »Ich hatte vor kurzem einige unheimliche, schreckliche Erlebnisse. Zum Beispiel ging ich auf einen Rummelplatz…«

»… und sahen plötzlich in der Menge eine Frau«, unterbrach Dr. Zorb ihn.

»Ja, ganz genau!« rief Martin Slade erstaunt. »Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß eine ganze Menge«, meinte Dr. Zorb überheblich. »Ich kann Ihnen auch noch mehr erzählen. Zum Beispiel waren Sie bei einer Wahrsagerin, und sie hat Ihnen einiges über Ihre Zukunft erzählt. Dann kamen Sie schließlich zu unserer Seance. Und was ist seitdem geschehen?«

Martin Slade atmete innerlich auf. Offensichtlich wußte der Unheimliche aber noch nicht, daß er mittlerweile Dr. Lockhart und den Reverend konsultiert hatte.

»Danach hatte ich einen Traum, in dem all das, was ich bisher erlebt hatte, noch einmal wiederkehrte, aber diesmal in ganz anderer Reihenfolge…«

»Und weiter?« drängte Dr. Zorb ihn.

»Am Morgen nach dem Traum besuchte ich die Städtische Kunsthalle…«

»… und dort fanden Sie mein Bild, nicht wahr?« zischte Dr. Zorb.

Martin konnte nur stumm nicken.

»Und auf dem Bild entdeckten Sie auch Xalia. Na ja, das Bild war eigentlich nur für Sie da. Hoffentlich haben Sie kein Aufsehen erregt.«

Also wußte Zorb wirklich nicht alles, dachte Martin Slade erleichtert, wenn ihm die hellseherischen Fähigkeiten des Fettwanstes auch ziemlich unheimlich vorkamen.

»Sie erschien mir dann noch einmal im Kino, anschließend in einer Diskothek und schließlich gestern abend auf dem Fernsehschirm. Und heute morgen hörte ich ihre Stimme aus dem Radio. Und das machte mich doch ziemlich fertig. Deshalb bin ich hier und wollte Sie um Rat fragen, was ich nun tun soll…«

»Ganz gleich, was Sie auch über mich gehört haben, es ist allenfalls ein Zehntel der Wahrheit«, zischte Dr. Zorb. »Ich will Ihnen nur kurz andeuten, worum es eigentlich geht… Vor Tausenden von Jahren lebte auf dieser Erde eine Rasse, die man im Gegensatz zu den Menschen schon fast zu den Göttern rechnen muß. Sie hatten seltsame, unheimliche Fähigkeiten, und die Grenzen von Zeit und Raum existierten nicht für sie. Sie kannten Atlantis, hatten dort gelebt, und wußten auch über die Geheimnisse von Lemuria Bescheid. Dagegen sind die heutigen wissenschaftlichen Erkenntnisse ein Witz. Diese rätselhaften Fremden sind noch nicht alle von der Erde verschwunden. Einige von ihnen tauchen immer wieder auf oder machen sich sonstwie bemerkbar. Und eine von ihnen ist Xalia. Sie hatte einmal geliebt, doch ihr Gefährte wurde ihr von einer Sterblichen genommen. Lady Xalia, die Göttin der verderblichen Leidenschaft, hat das nie vergessen können und ist seitdem auf der Suche nach ihrem Gefährten. Und daß sie diesen Gefährten gefunden hat, und wer dieser Gefährte ist, brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu sagen…«

Ein gräßliches Gelächter brach aus dem Mund des Fettwanstes und rollte auf Martin Slade zu wie eine Brandung und verschlang ihn…

***

Wie Martin Slade es geschafft hatte das Haus zu verlassen, wußte er nachher nicht mehr zu rekonstruieren. Plötzlich fand er sich auf der Straße wieder und eine sonderbare Mattigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen.

Eine Stimme in seinem Innern riet ihm, sofort Dr. Lockhart oder Reverend Linden aufzusuchen, doch er konnte diesen Entschluß nicht in die Tat umsetzen.

Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

Während des Gesprächs hatte Dr. Zorb irgend etwas mit ihm angestellt, hatte seinen Einfluß auf ihn wirken lassen und ihn jetzt vollständig unter Kontrolle.

Ein noch ungestörter Teil seines Bewußtseins versuchte immer wieder, Martin Slade in die Wirklichkeit zurückzurufen, doch der Ruf verhallte sinnlos.

Martin Slade befand sich offensichtlich in einem Zustand der Hypnose, der sich dritten nicht durch sonderbares Verhalten offenbarte.

Ganz normal ging Martin Slade über die Straße und strebte seiner Wohnung entgegen. Niemandem wäre an ihm etwas aufgefallen, und sosehr er auch wünschte, er könnte sich seiner Umwelt bemerkbar machen, könnte vielleicht sogar jemanden um Hilfe bitten, seine Lippen blieben versiegelt, und er bekam kein Wort über sein schreckliches Geheimnis heraus.

Plötzlich stand Martin Slade vor dem Haus, in dem sich sein Apartment befand. Schwerfällig stieg er die Treppen hoch und fummelte den Schlüssel ins Schloß. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn und rann ihm in die Augen.

Martin wischte ihn weg und stolperte schließlich in seine Wohnung.

Irgendwie hatte er das Gefühl, als hätte sich sein Ich aus seinem Körper gelöst und als würde er sich praktisch von außerhalb beobachten. Er sah sich durch den Raum wanken und sich aus der Hausbar eine Flasche Brandy sowie ein Glas nehmen. Dann schüttete er sich einen Doppelten ein und kippte ihn in einem Zug hinunter.

Doch der scharfe Alkohol weckte nicht seine Lebensgeister, im Gegenteil, er wurde nur noch träger und gleichgültiger.

Welche Macht ihn auch immer in ihrer Gewalt hatte, mit Alkohol konnte er sich nicht davon befreien. Er ließ sich in seinen Fernsehsessel fallen, und plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr allein in seinem Zimmer zu sein. Er hörte eine unheimliche Stimme zu sich reden.

Die Stimme gehörte Dr. Zorb!

»Lady Xalia hat einige Forderungen, die du sofort erfüllen mußt, Martin Slade!« Martin Slades körperloses Ich beobachtete, wie der Mann im Sessel nickte.

Verzweifelt versuchte er, sich zurechtzufinden, bemühte sich, die beiden Wesenheiten, sein Ich und seinen Körper, wieder zu einer Einheit zusammenzufügen, doch es gelang ihm nur schwer.

Immer noch hallte die Stimme Dr. Zorbs durch seinen Kopf, und er fragte sich, wie lange er das wohl noch würde aushalten können, ohne überzuschnappen.

Wer war er wirklich? Das körperlose Wesen oder der Mann im Sessel? Er wußte es nicht, konnte nur hilflos mit verfolgen, wie der Mann sich aus dem Sessel erhob.

Er ging zu einer Konsole, öffnete eine Schublade und suchte darin herum.

Schließlich fand er ein Stück Kreide. Er rollte den Teppich zurück und zeichnete einen Kreis auf den Boden und in den Kreis ein Pentagramm. Dann legte er die Kreide beiseite.

Schließlich holte er aus einem Schrank einen Karton mit Kerzen. An die fünf Ecken des Pentagramms stellte er je eine Kerze und suchte weiter nach Gegenständen, deren Bedeutung ihm in diesem Zusammenhang völlig fremd war.

Er sah sich hinunterlaufen in den Hausgarten und nach ganz bestimmten Wurzeln graben. Er kratzte Moospolster von den Bäumen und fand auf dem Gartenweg einen Wurm, den er mitnahm. Dann kehrte er wieder in seine Wohnung zurück.

Dort baute er innerhalb des Pentagramms einen kleinen Altar auf. Dazu benutzte er zwei Stühle und ein Regalbrett. Auf das Brett zeichnete Martin Slade einige Symbole, die der Schwarzen Magie entstammten.

Unter anderen Umständen hätte Martin Slade über sich selbst gelacht, wenn er sich so hätte beobachten können, doch nun stand ihm nicht der Sinn nach Gelächter. Dies war kein lustiges Spiel, sondern es war tödlicher Ernst.

Martin Slade zerdrückte jetzt den Wurm und die Wurzeln auf dem Altar und vermischte sie miteinander. Dann rührte er das Moos dazu und erhielt eine schmutzigbraune Masse. Ein scharfer Geruch stieg in seine Nase, und er fragte sich unwillkürlich, ob die Nachbarn nicht vielleicht doch sein sonderbares Tun im Garten beobachtet hatten und sich jetzt schon über ihn die Mäuler zerrissen…

Wieder versuchte Martin, seinen Geist mit seinem Körper zu verschmelzen, doch auch dieser Versuch schlug fehl.

Schließlich sah er sich vor dem Altar niederknien und die Hände ausstrecken und auf das Brett legen, wo er das Gemisch aus Wurzeln und Moos aufgehäuft hatte.

Er zuckte zusammen, denn plötzlich schien das ganze Haus zu beben. Ein Erdstoß schien sich genau auf diesen Bau zu konzentrieren, und Martin Slade hatte Mühe, die Balance zu behalten und nicht umzukippen. Die Fensterscheiben klirrten, Putz bröckelte von der Decke - und er war nicht mehr allein in seinem Zimmer!

Aus dem Nichts war die Frau aufgetaucht!

Ihre Umrisse waren nur schwach zu erkennen, doch Martin Slade wußte sofort, wer sie war. Xalia, die Tödliche, die Mordende. Sie hatte einen Weg zu ihm gefunden, vielleicht hatte er sie auch durch seine sonderbaren Beschwörungen, die er aus freiem Willen nie vorgenommen hätte, herbeigelockt.

Auf jeden Fall war sie da und beobachtete ihn unverwandt.

Martin Slade starrte sie atemlos an und suchte in ihrem Gesicht nach einem Zeichen des Erkennens. Er fragte sich dabei, warum er nicht vor Angst und Schrecken zitterte, doch auf diese Frage wußte er natürlich keine Antwort.

Auf einmal setzte sich die Erscheinung in Bewegung und schwebte auf ihn zu. Ihre durchsichtigen Arme schlangen sich um seinen Hals, ihr Mund näherte sich dem seinen, noch sah er ihre Augen, tauchte in sie hinein - dann berührten sich die Lippen, und die Erscheinung küßte ihn.

Martin Slade hatte das Gefühl, als würde eine Hochspannung durch seinen Körper gejagt. Er zitterte am ganzen Leib, seine Zähne schlugen aufeinander, und fast wäre er umgekippt.

Er hatte das Gefühl, als wäre er unter eine Dampfwalze gekommen. Noch nie hatte er so etwas empfunden.

Wie in Trance nahm er eine der Kerzen und führte die Flamme über das widerliche Gemisch, das er auf dem Regalbrett, das als Altartisch diente, aufgehäuft hatte.

Zischend setzte sich die Masse in Brand, und ein gelblicher Qualm ringelte sich in die Höhe. Martin Slade atmete diesen Qualm gierig ein.

In dem Moment schien sein körperloses Ich auf seinen Körper zuzurasen. Die beiden Wesenheiten trafen sich, sie prallten aufeinander, und eine schwarze Wand rollte auf Martin Slade zu und drohte ihn zu erschlagen. Er bekam noch mit, wie die Wand auf ihn zukippte, dann schien jemand das Licht und die Welt auszuknipsen.

Eine gnädige Ohnmacht nahm den jungen Mann in ihre Arme und entführte ihn in das Land des Vergessens…

***

Sinclair und Carruthers gehörten unter den Archäologen der Welt zu den berühmtesten. Sie arbeiteten zur Zeit an neuen Ausgrabungen, und wenn sie so aufgeregt waren wie im Moment, dann hatte diese Aufregung sicherlich ihren ernsthaften Grund.

Sie waren schon an sämtlichen klassischen Ausgrabungsstätten gewesen und hatten dort gearbeitet, doch nun befanden sie sich in einer vergleichsweise unbekannten Gegend in Mesopotamien zwischen Shurrupak im Osten und Babylon im Westen. Es war eine Gegend, die im Nordwesten vom Tigris, und im Nordosten vom Euphrat begrenzt wurde. Unter Sinclairs und Carruthers Leitung hatte ein Team von Eingeborenen und Studenten einige kleinere Funde freigelegt, deren Vorhandensein die beiden Archäologen in ihrer Theorie bestätigte, hier auf die Überreste einer noch unbekannten Kultur gestoßen zu sein.

Anfangs hatten sie zwar Anzeichen für bekannte Kulturen gefunden, doch dann hatten sie sich weitergewühlt durch immer neue Lagen von Überresten altertümlicher Bauten, bis sie auf eine Schicht gestoßen waren, die weder Anzeichen assyrischer noch babylonischer Kunst trug.

Sinclair und Carruthers waren wirklich aufgeregt, und das geschah bei ihnen höchst selten. Es war also offensichtlich, daß sie einen sensationellen Fund gemacht hatten, der all das in den Schatten stellte, was sie in ihrer langen Tätigkeit schon dem Erdboden entrissen hatten.

Es war am dritten Tag der auf eine Woche befristeten Arbeiten an diesem Fleck. Sie hatten die beiden Tage vorher gegraben und dabei einige Gegenstände gefunden, die sie sofort weggeschickt hatten, um ihr Alter feststellen zu lassen. Das Telegramm, das sie am Morgen des dritten Tages dann erreicht hatte, bestätigte nur ihre Theorie, nämlich auf die Überreste einer Kultur gestoßen zu sein, die älter war als alle bisher bekannten.

Doch nun, gegen Mittag, waren sie auf eine Statue gestoßen, von der sie gehofft hatten, sie ohne Schaden freizulegen. Und sie hatten wirklich Glück.

Mit feinen Pinseln entfernten sie den feinen Sand, der sich in den Ritzen und Winkeln festgesetzt hatte und standen schließlich vor einem Kunstwerk. Die Figur war überlebensgroß und stellte eine Frau dar.

Das Faszinierendste an dieser Statue waren die Augen. Als Sinclair und Carruthers eigenhändig den Kopf freilegten, schienen die Augen sie anzustarren, als lebten sie. Die Jahrtausende schienen der Statue nichts angehabt zu haben, und Sinclair und Carruthers waren einfach sprachlos bei diesem Anblick. Man hätte glauben können, daß der Künstler das Standbild erst am Tag vorher fertiggestellt hatte.

»Zum Teufel«, sagte Carruthers, »das ist wirklich ein tolles Weib.« Wenn er so etwas sagte, dann stellte das schon die höchste Form eines Temperamentausbruches dar. Sinclair war erstaunt über das rege Interesse seines Kollegen, doch ihm erging es nicht viel anders.

Dieses Standbild stellte sogar noch die Venus von Milo in den Schatten. Gegen die Frau, die hier dargestellt war, erschien die Venus, einstmals Inbegriff der Schönheit, als Bauernmagd ohne besonderen Reiz.

Doch außer der verführerischen Schönheit verfügte dieses Standbild auch noch über eine andere Qualität. Je länger man der Figur in die Augen schaute, desto unübersehbarer drängte sich einem ein Gefühl der Furcht, des Unbehagens auf. Carruthers und Sinclair schienen davon nicht allzuviel zu bemerken, oder sie ließen sich nichts anmerken.

Sie reinigten die Figur und photographierten sie anschließend von allen Seiten.

»Was meinst du, willst du nicht mal den Versuch wagen und die Lady identifizieren?« fragte Sinclair seinen Kollegen augenzwinkernd.

»Ich glaube, das kann ich nicht«, mußte Carruthers zugeben. »Sie ist zum Beispiel viel älter als alle anderen Kulturen in dieser Gegend. Ich glaube, sie stellt eine Göttin dar, und ich frage mich nur, welches sonderbare Volk sie verehrt haben muß.«

»Es ist ein wundervolles Kunstwerk«, stellte Sinclair nach einigen Minuten des Schweigens erneut fest.

Carruthers nickte. »Stimmt schon, aber trotzdem habe ich so ein sonderbares Gefühl, wenn ich ihr in die Augen schaue.«

Erleichtert atmete Sinclair auf. Dann war er also nicht verrückt und bildete sich das nur ein.

Gemeinsam gruben die Männer weiter und fanden unter der Frauenfigur noch eine zweite, diesmal aber die Statue eines Mannes!

»Das ist aber ein verrücktes Ding«, konnte Carruthers sich nicht verkneifen.

Sinclair betrachtete das Gesicht der männlichen Gestalt eingehend und faßte sich an den Kopf.

»Das ist mehr als nur verrückt. Ich bin sicher, den Mann schon einmal gesehen zu haben.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Sicher doch! Da war doch dieser junge Mann in York… wie hieß er doch gleich… ach ja, Martin Slade!«

Auch Carruthers konnte sich an ihn erinnern. Er und sein Kollege waren vor längerer Zeit einmal vom Kunstverein in York eingeladen worden, und Martin Slade, der diesem Verein angehörte, hatte sich nach dem gemeinsamen Abendessen recht eingehend mit den Archäologen unterhalten.

»Meinst du nicht, wir sollten ihm davon eine Mitteilung machen? Sicher wird er nicht schlecht erstaunt sein zu erfahren, daß wir eine uralte Figur gefunden haben, die das Gesicht eines Mannes trägt, den wir kennen.«

Und genauso machten es die beiden Archäologen. Sie fuhren in die nächste Stadt und gaben ein Telegramm auf…

***

Martin Slade war nach seinem Zusammenbruch mit einem schweren Schock ins Krankenhaus eingeliefert worden.

Als das Telegramm eintraf, waren Lockhart und Reverend Linden sofort zur Stelle, um es Martin Slade zu bringen.

Nachdem er es gelesen hatte, lehnte er sich zurück und dachte nach.

»Ich glaube, ich kenne die beiden Archäologen… Sinclair und Carruthers… die waren doch im letzten Jahr einmal hier und hielten Vorträge über ihre Ausgrabungen.« Martin Slade schaute den Psychiater und den Priester an. »Was soll ich jetzt tun?« fragte er drängend.

»Viel wichtiger ist, was Sie davon halten«, erwiderte Lockhart.

»Dann muß ich Ihnen erst einmal erzählen, was mit mir geschah, nachdem ich Sie verließ«, meinte Martin und begann seinen Bericht. Als er darauf zu sprechen kam, daß er irgendwelche Zeichen auf das Brett gemalt hatte, unterbrach Linden ihn.

»Und wie sahen die Zeichen aus?«

Martin Slade dachte nach, dann versuchte er, aus der Erinnerung die Gebilde in die Luft zu zeichnen. »Etwa so.« Gespannt schaute er den Reverend an.

»Schreckliche Mächte wirken hier«, flüsterte dieser dem Psychiater zu. »Und was geschah dann?« fragte er Martin.

»Ich kniete davor nieder und berührte es. Dann erschien Xalia«, flüsterte Martin. »So etwas will ich nicht noch einmal erleben.«

»Wahrscheinlich ist das noch nicht alles«, meinte Lockhart und zuckte ratlos die Achseln. »Es ist schon schlimm genug, für einen Sterblichen, mit dem Jenseits in Berührung zu kommen. Aber daß sich eine Vertreterin der Geister in ihn zu verlieben scheint…«

Reverend Linden warf ihm einen warnenden Blick zu, er solle Martin Slade nicht noch mehr aufregen.

Doch Martin Slade hatte den letzten Satz überhaupt nicht mitbekommen. Er dachte nach und schien plötzlich eine Idee zu haben. Mit neu erwachten Energien schaute er die beiden Männer an.

»Würden Sie mich für sehr verrückt halten, wenn ich Ihnen gestehe, daß ich den Wunsch habe, die Ausgrabungsstätte aufzusuchen und die Statue höchstpersönlich in Augenschein zu nehmen?«

Die beiden Männer schauten sich an. Schließlich bequemte Lockhart sich zu einer Erwiderung.

»Ich glaube, daß der Schock, unter dem Sie stehen, nicht mit einem normalen Schock zu vergleichen ist. Vielmehr sind das wahrscheinlich die Auswirkungen dessen, was Dr. Zorb mit Ihnen angestellt hat. Irgendwie fühle ich mich schuldig, Sie nicht eindringlich genug gewarnt oder geschützt zu haben. Vielleicht ist es wirklich die einzige Möglichkeit, den Schock zu lösen, wenn Sie nach Mesopotamien reisen. Wer weiß, was Dr. Zorb als nächsten Schritt geplant hat, und allein schon deshalb ist es von Vorteil, wenn Sie sich nicht in der Nähe aufhalten.«

»Ich frage mich nur«, meinte Reverend Linden, »ob diese posthypnotische Macht, die Dr. Zorb offensichtlich über unseren Patienten hat, nicht der Preis dafür war, daß er Xalia bei ihren teuflischen Plänen unterstützt hat.«

»Das könnte durchaus der Fall sein«, gab Dr. Lockhart zu und wandte sich wieder an Martin Slade. »Ich kann Sie nur bitten, äußerst vorsichtig zu sein. Niemand weiß, was als nächstes geschehen wird. Wir können Sie nicht festhalten, auch kann niemand von uns Sie auf dieser Reise begleiten… Sie sollten uns ruhig glauben, daß wir Sie nur ungern abreisen sehen, aber vielleicht ist das für Sie wirklich das beste…«

»Und ich habe das Gefühl, daß ich fahren muß«, meinte Martin Slade. »Ich muß die Statue mit eigenen Augen sehen, ganz gleich, was mir auch zustoßen mag…«

***

Martin Slade war voller innerer Unruhe, als er das Krankenhaus verließ. Am liebsten wäre er sofort zum Flughafen gefahren, doch er hatte noch einige Dinge zu erledigen.

Es hatte Lockhart und Reverend Linden einige Überredungskünste gekostet, ehe der verantwortliche Chefarzt seine Entlassung unterschrieben hatte.

Der Psychiater und der Geistliche wären wirklich gerne mitgefahren, doch ließen ihre derzeitigen Tätigkeiten das nicht zu. Dr. Lockhart mußte für seine Patienten dasein, und Reverend Linden hatte gegenüber seiner Gemeinde auch seine Pflichten wahrzunehmen. Doch die Männer gaben dem jungen Versicherungsangestellten die besten Wünsche mit auf den Weg.

Slades erstes Ziel lautete Jerusalem. Dort bestieg er ein anderes Flugzeug und gelangte bis zu einem Ort ganz in der Nähe der Ausgrabungsstätte. Von dort aus ließ er sich mit einem Wagen hinausbringen zum Grabungsort. Der Fahrer war nicht besonders freundlich, als er Martin Slades Wünsche hörte, beobachteten die Bewohner der Gegend die beiden englischen Archäologen doch mit einigem Mißtrauen.

Sie waren der Überzeugung, daß die Aktivitäten der Archäologen nur Unheil verhießen, da sie die Ruhe der Götter und der Toten gestört hatten. Doch Sinclair und Carruthers war Mißtrauen dieser Art nicht neu, und sie hatten sich nicht daran gestört, sondern unbeirrt weitergegraben. Dabei hatten sie etwa zwei Meter unter den Statuen einen unermeßlichen Goldschatz gefunden, der zum größten Teil aus geprägten Münzen bestand.

Sinclair und Carruthers wollten ihren Augen kaum trauen, als sie die ganze Pracht vor sich sahen. Darüber hinaus gab dieser Schatz ihnen weitere Rätsel auf, da das Gold von einer Reinheit war, wie man sie in dieser Epoche des Altertums in Fachkreisen nie für möglich gehalten hätte.

Die beiden Archäologen waren gerade dabei, den Fund zu katalogisieren und abzuschätzen, als Martin Slade bei ihnen eintraf. Der junge Mann kam sich vor wie Henry Morton Stanley auf der Suche nach Livingstone, als er auf die beiden Wissenschaftler zuging, um sie zu begrüßen.

»Hallo, Mr. Slade!« Sinclair richtete sich auf. »So schnell hatten wir Sie gar nicht erwartet. Sehen Sie doch, Carruthers, Mr. Slade stattet uns einen Besuch ab. Sicher wollen Sie sich gleich die Statue anschauen, die wir gefunden haben und die Ihnen so ähnlich sieht, nicht wahr?«

Martin Slade nickte und ließ sich von den beiden Archäologen zu einer Plane führen, mit der man die Figuren verhüllt hatte. Als die Plane weggezogen wurde, wollte Martin Slade seinen Augen Kaum trauen. Er kannte jeden dieser Gesichtszüge, sah sie jeden Morgen im Spiegel, wenn er sich rasierte.

Sinclair und Carruthers studierten Martins Gesicht und verglichen es mit dem der Statue. Sie gerieten in höchste Erregung und wiesen sich gegenseitig auf immer wieder neue Punkte der Ähnlichkeit hin.

»Und was ist mit der anderen Statue?« wollte Martin Slade wissen.

»Sie meinen sicherlich die, die wir zuerst gefunden haben, nicht wahr?« meinte Carruthers und zog die zweite Plane von dem Standbild der Göttin.

Martin Slade atmete zischend aus, als er das Gesicht betrachtete. Sie war es. Sie sah genauso aus, wie er sie stets zu Gesicht bekommen hatte, ganz gleich, wo und auf welche Weise. Er rieb sich die Augen, dann wandte er sich zu den beiden Archäologen um.

»Gentlemen«, begann er, »ich weiß zwar, daß Sie nur Erkenntnisse gelten lassen, die man mit den Methoden der reinen Wissenschaft ergründen kann, und ich kann mir vorstellen, daß das sogenannte Übernatürliche in Ihren Augen reiner Unsinn ist, aber ich muß Ihnen etwas erzählen…« Und er berichtete von seinen vielfältigen Erlebnissen mit dem lebenden oder scheinbar lebenden Abbild des steinernen Standbildes vor ihm.

Die Archäologen lauschten dem Bericht voller Spannung, und auf keinem der beiden Gesichter, tauchte ein Lächeln auf oder ein Ausdruck des Unglaubens.

»Diese Geschichte ist wirklich erschreckend, um es vorsichtig auszudrücken. Sicherlich haben Sie mit Ihrem Besuch bei uns etwas beabsichtigt, nicht wahr?« meinte Sinclair fragend.

»Irgendwie schon«, gab Martin Slade zu. »Ich wußte zwar nicht, was ich erwarten sollte, aber ich dachte, hier eine Lösung auf all meine Fragen zu finden. Jetzt allerdings habe ich fast das Gefühl, das Rätsel nur noch undurchdringlicher gemacht zu haben, oder etwa nicht?«

Sinclair legte der Frauenfigur eine Hand auf die Schulter. »Sicher, sie ist eine Schönheit, aber irgendwie jagt sie mir auch wieder Angst ein. Sie hat eine irgendwie böse Ausstrahlung.«

»Ja, es stimmt«, pflichtete Carruthers ihm bei. »Sie ist bezaubernd, aber man hat nicht den Wunsch, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Ich würde diese Art Schönheit eher einem weiblichen Dämon zuschreiben. Vielleicht ist sie auch früher eine Art Dämonin gewesen, die das Volk durch das Standbild hat verehren wollen…«

»Sicher, möglich ist das«, nahm Sinclair diese Theorie auf. »Trotzdem habe ich eher den Eindruck, daß das Fehlen jeglicher Verwandtschaft zu uns bekannten Kunststilen fast darauf hindeuten könnte, daß diese Statue nicht von einer Rasse gebaut wurde, deren Heimat die Erde war. An dieser Gestalt sieht alles so anders, so fremd aus, und doch hat sie große Ähnlichkeit mit den Menschen. Wir wissen ja, daß gerade in der letzten Zeit immer wieder Stimmen laut geworden sind, die behaupten, die Erde hätte schon lang vor unserer bekannten Zeitrechnung Besuch von fremden Planeten gehabt…«

»Natürlich ist so etwas denkbar, wenn auch logisch völlig unmöglich«, fuhr Sinclair fort. »Wir wissen nur, daß die Statuen unermeßlich alt sein müssen.« Er zeigte Martin Slade das Ergebnis der Untersuchungen, die er in einem Labor hatte anstellen lassen. »Sehen Sie, dieses Volk stand schon in seiner Blüte, als gerade die ersten Spuren Ägyptens auftauchten. Das Volk war schon uralt, als die Griechen die Hochzeit ihrer Kultur hatten. Nein, das Volk, das diese Figuren geschaffen hat, ist viel älter als die Sphinx. Aber woher kamen die Leute? Wer waren sie?« Martin Slade schüttelte den Kopf.

»Ich kann es auch nicht sagen. Ich habe Angst, wenn ich darüber nachdenke, aber trotzdem…« Er zögerte, dann gab er sich einen Ruck. »Ich gebe zu, daß meine Theorie mehr als nur exotisch und bizarr klingt… doch ich würde fast behaupten, daß diese Figuren nicht rein menschlichen Ursprungs sind. Sehen Sie sich doch die Formengebung an, und betrachten Sie allein das Material, ich meine das Gestein, aus dem sie geschaffen sind…«

»Bis jetzt wissen wir noch nicht einmal, um welche Art von Gestein es sich handelt. Es wurden zwar einige Tests durchgeführt, jedoch ohne Ergebnis. Dabei hatten wir auch noch große Mühe, überhaupt eine Materialprobe zu bekommen. Wir mußten ein kleines Stückchen vom Fuß abschlagen und haben uns fast die Hände wundgearbeitet…«

»Mir kommt es mehr wie eine Plastikmasse vor«, widersprach Sinclair seinem Kollegen. »Jedoch halte ich das für reinweg irrsinnig anzunehmen, daß man schon vor Tausenden von Jahren über solche Materialien verfügte…«

»Und ich bin da ganz anderer Meinung,« schaltete Martin Slade sich in die Diskussion ein. »Nehmen wir einmal an, meine Theorie stimmt, dann ist es gar nicht mehr so schwer vorstellbar. Was sollte Götter davon abhalten, sich neue Materialien zu schaffen? Und wenn wir jetzt einmal weiter nachdenken und uns auf die Theorie der Reinkarnation besinnen - könnte es nicht sein, daß die Frau die Göttin darstellen soll, die sich in einen Sterblichen verliebt hat? Vielleicht hat die Göttin nach dem Tod ihres Geliebten die Suche nach ihm nicht aufgegeben. Vielleicht war ich sogar in einem früheren Leben ihr Geliebter.«

»Na ja, mag sein, daß Sie recht haben und die Göttin wirklich Sehnsucht nach Ihnen hatte, so hat das heute keine Bedeutung mehr«, meinte Carruthers und klopfte der Steinfigur freundschaftlich auf die Schulter. »Ich für meinen Teil halte dieses Ungetüm für bösartig und gefährlich. Am besten läßt man seine Finger davon…«

Drehe ich jetzt endgültig durch, fragte Martin Slade sich in dem Moment, oder versucht Dr. Zorb tatsächlich, Verbindung mit mir aufzunehmen?

Irgendeine fremdartige Kraft sickerte in sein Bewußtsein ein und deckte jede Empfindung zu. Er fühlte sich eingesponnen in einen Kokon dieses fremden Willens und konnte sich nicht daraus befreien…

***

Plötzlich hatte Martin Slade den Eindruck, daß Carruthers und Sinclair die Statue nicht mit der ihr gebührenden Würde betrachteten. Er empfand Unwillen über die Art, wie sie über sie sprachen und offensichtlich ihre Witze über sie machten.

Er hatte gleichzeitig das Gefühl, als würde sein Bewußtsein sich wieder von seinem Körper trennen. Er entfernte sich von sich selbst und beobachtete sich wie einen Fremden.

Er lauschte seiner Stimme und vernahm, wie sein Körper versuchte, den beiden Wissenschaftlern die Herkunft der Statue zu erklären. Er nannte den beiden Archäologen den Namen der Frau - Xalia -, doch diese schienen nur zu lachen und ihm keinen Glauben zu schenken.

In diesem Moment begann die Statue plötzlich sich zu bewegen. Sie erzitterte, und eine grelle Lichtaura bildete sich und hüllte sie ein wie ein Schleier. Die Lichtaura wurde heller und heller, und entsetzt wichen Carruthers und Sinclair vor der schrecklichen Erscheinung zurück.

Tatenlos schaute Martin Slade zu, ja, er verspürte fast eine innere Befriedigung, als die Statue beide Arme ausstreckte und die Finger beider Hände auf die Wissenschaftler richtete.

Sinclair und Carruthers wollten sich zur Flucht wenden, doch ihre Reaktionen erfolgten viel zu langsam.

Wie in Zeitlupe sah Martin Slade einen Blitz aus einer Hand der Dämonin hervordringen und auf Sinclair zuzüngeln. Mit geweiteten Augen schien der Engländer den Zusammenprall zu erwarten, doch es war klar zu erkennen, daß er gar nicht sah, in welcher Form ihn das Schicksal ereilen sollte.

Er krampfte nur plötzlich eine Hand in seine Brust, dann sackte er zusammen und kippte auf den Boden. Dort blieb er stocksteif liegen.

Wie gebannt hatte sein Kollege Carruthers dieses schreckliche Schauspiel verfolgt. Jetzt stürzte er zu seinem Freund hin und bückte sich, um ihn zu untersuchen.

Er richtete sich nach einigen Sekunden auf und schaute die Steinfigur vorwurfsvoll, ja, haßerfüllt an. Doch gnadenlos streckte die Dämonin wieder den Arm aus, und erneut zuckte ein Blitz aus ihrer Hand und fand sein Ziel in der Brust des zweiten Wissenschaftlers.

Auch Carruthers hatte dieser Kraft nichts entgegenzusetzen. Den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, verkrümmte er sich und rollte seitlich auf die staubige Erde. Neben seinem Kollegen blieb auch er stocksteif liegen.

Martin Slade wollte der Dämonin Einhalt gebieten. Irgendein Teil seines noch freien Gehirns sagte ihm, daß er Zeuge eines schrecklichen Verbrechens geworden war, doch er konnte einfach nicht daran denken, sich zu wehren.

Xalia rief ihn, und er folgte diesem Ruf. Er schritt auf sie zu und ließ sich bereitwillig von ihr umarmen.

Ihr Kopf senkte sich, die Lippen in dem steinernen Gesicht waren halb geöffnet.

Ergeben erwartete Martin Slade den Kuß der Dämonin, und als sich ihre Lippen trafen, war es ihm, als erschütterte ein elementares Beben die Erde, auf der er stand.

Dann wurde es um ihn herum tiefe Nacht…

***

Als er wieder die Augen aufschlug, fand er sich von zwei arabischen Polizisten ergriffen. Die Grabungsstätte sah mittlerweile aus wie die Szenerie eines Actionkrimis.

Uniformierte Polizisten rannten geschäftig hin und her, Männer in Zivil suchten den Boden ab, und Polizeifotografen machten ihre obligatorischen Bilder.

Für einige Sekunden wußte Martin Slade überhaupt nicht, was das alles zu bedeuten hatte, dann entdeckte er die beiden mit weißen Decken verhüllten Körper auf dem Boden, und schmerzhaft kehrte die Erinnerung zurück.

Verzweifelt wollte er sich erheben, wollte zu dem Mann hineilen, den er für den Vorgesetzten der hier Anwesenden hielt, wurde jedoch von den beiden Polizisten daran gehindert.

»Sie glauben doch wohl nicht etwa, ich wäre das gewesen?« fragte Martin Slade keuchend. »Sehen Sie, diese Männer sind Freunde von mir… und ich bin nur hergekommen, weil sie mich eingeladen hatten…«

»Ich muß Sie warnen«, sagte der Mann in Zivil, wahrscheinlich ein Inspektor, ernst. »Alles, was Sie jetzt sagen, kann bei der Verhandlung gegen Sie verwendet werden. Warten Sie, bis Sie nach England zurückgebracht werden…«

»Und was wirft man mir vor?«

»Martin Slade«, las der Inspektor aus seinem Paß den Namen ab, »ich verhafte Sie wegen des Verdachtes auf Mord an den Archäologen Mr. Sinclair und Mr. Carruthers!«

***

Die Rückreise nach England kam Martin Slade vor wie ein böser Traum. Er sah sich mit Handschellen gefesselt in einem Flugzeug sitzen, hatte eine vage Erinnerung an das regnerische Wetter bei der Ankunft und kam erst wieder richtig zu Bewußtsein, als man ihn nach der Vorstellung beim Haftrichter wieder in seine Zelle führte.

Er hatte versucht, irgendwelche Einzelheiten zu erfahren, doch die Beamten hatten eisern geschwiegen. Nun hatte er sich etwas gefangen, und begann, seine Situation in einem etwas realistischeren Licht zu sehen und tat das Nächstliegende. Er bat um den Besuch von Dr. Lockhart und Reverend Linden. Noch wichtiger war ihm aber, seine Freundin Thelma Starr zu sprechen.

Man gestattete ihm, alle drei zu empfangen. Als er auf Thelma wartete, wurde ihm gleichzeitig bewußt, daß er offensichtlich den verderblichen Einfluß von Dr. Zorb vollkommen abgeschüttelt zu haben schien. Er fühlte sich einerseits frei, andererseits aber auch wie ausgebrannt.

Als man Thelma hereinführte, konnten die beiden anfangs kein Wort hervorbringen. Sie saßen einfach da und schauten sich tief in die Augen.

Schließlich war Martin es, der das Schweigen als erster brach.

»Thelma«, flüsterte er, »du weißt ganz genau, daß ich es nicht war, oder? Ich weiß noch nicht einmal genau, wessen man mich anklagt. Ich kann dir ja erzählen, was wirklich passiert ist… Ich habe die Frau wiedergesehen, die Frau aus dem Kino, die Frau vom Rummelplatz…«

»Ich weiß«, schluchzte Thelma, »aber warum bist du so plötzlich weggefahren?«

Martin faßte sich an den Kopf. Wußte Sie denn noch nicht einmal das?

Er versuchte, ihr seine Schritte der vergangenen Tage so kurz und einleuchtend wie möglich zu schildern. Er berichtete von dem Telegramm und seinem anschließenden Besuch bei den beiden Archäologen.

»Und dann las ich von ihrem Tod in der Zeitung«, setzte Thelma den Bericht mit trauriger Miene fort. »Ich habe auch das sonderbare Standbild aus Stein gesehen, das dir so ähnlich ist. Es war einfach schrecklich zu hören, daß man dich wegen Mordes verhaftet hatte…«

Martin wollte etwas erwidern, doch Thelma gab ihm ein Zeichen zu schweigen.

»Ich weiß, daß du niemanden umgebracht hast«, meinte sie einfach und fest. »Dafür kenne ich dich zu gut. Du wärest zu einer solchen Bluttat nicht fähig.«

»Vielleicht können Lockhart und Linden etwas Licht in das Dunkel bringen«, vermutete Martin hoffnungsvoll.

»Ach ja, sicher, ich hatte ja ganz vergessen, daß die beiden draußen vor der Tür stehen und darauf brennen, sich mit dir zu unterhalten«, sagte Thelma und lachte unter Tränen. Sie gab dem Gefängnisbeamten ein Zeichen, und er ließ die beiden Männer in den Besuchsraum. Thelma verabschiedete sich und verließ dafür den Raum. Es war offensichtlich, daß man die beiden Männer, den Arzt und den Priester, bereits kannte und daß sie besondere Rechte genossen, denn kaum war Thelma gegangen, da verließ auch der Gefängniswärter den Besuchsraum.

Sie hielten sich nicht lange mit einer Vorrede auf, sondern begannen sofort, Martin gezielte Fragen zu stellen, die er auch bereitwillig beantwortete.

Kurz und knapp rekapitulierte Martin seine Erlebnisse und wartete dann auf eine Beurteilung der Lage.

Lockhart grinste ihn aufmunternd an.

»Erst einmal müssen wir dafür sorgen, daß er einen guten Verteidiger bekommt. Ich kenne da jemanden, der mit mir und Linden schon seit Jahren befreundet ist und der unser Interesse für Einflüsse aus dem überirdischen Bereich kennt. Er glaubt selbst an die Macht übergeordneter Wesen, und wenn wir ihn für unseren Fall gewinnen können, haben wir schon fast gesiegt. Wenn Ihnen überhaupt jemand helfen kann, dann Nathaniel Rosenberg. Er ist der Star unter den Verteidigern…«

***

Gleich am nächsten Tag stellte sich der von Lockhart empfohlene Anwalt bei Martin Slade vor, und dieser fühlte sich bei der imposanten Erscheinung des Anwaltes gleich in sicheren Händen.

Nathaniel Rosenberg war ein Hüne von Gestalt und verfügte über einen klaren und scharfen Geist. Er ließ sich sicherlich so leicht nichts vormachen und traktierte Martin mit unzähligen Fragen, bis er sich ein umfassendes Bild von den Vorfällen und ihrer Vorgeschichte machen konnte. Dann erst entwarf er die Strategie seiner Verteidigung.

Zwischendurch empfing Martin Slade dauernd die Besuche von Thelma, Lockhart und dem Geistlichen. Voller Zuversicht schaute er dem Prozeß entgegen, und als er durch die Tür in den Gerichtssaal in Old Bailey schritt, fühlte er sich schon als sicherer Sieger.

Der Richter war ein im Dienst ergrauter Mann, der schon viele Urteile gefällt hatte, und Martin Slade vertraute auf seine Weitsicht und seine Erfahrung. Man mußte ihm einfach glauben, daß er unschuldig war.

Doch diese Hoffnung sollte sich schon bald als trügerisch erweisen…

Als Martin Slade dem Kreuzverhör unterzogen wurde, hatte er das Gefühl, daß sich die ganze Welt in der Person von Grantley Staitham, dem Anwalt der Krone, gegen ihn verschworen hatte.

Selten war in der Geschichte der britischen Rechtsprechung ein Staatsanwalt als derart hart und unnachgiebig in Erscheinung getreten wie eben dieser Grantley Staitham. Seine Stimme glich einem elementaren Dröhnen, das aus einem koloßhaften Körper drang, und seinen listigen, forschenden Augen entging nichts. Sie fixierten die Angeklagten, ganz gleich ob schuldig oder unschuldig, mit der gleichen mitleidlosen Kälte, wie eine Schlange das Kaninchen betrachtet, das sie sich als Mahlzeit einverleiben will.

Niemand konnte sich dieser im wahrsten Sinne des Wortes erdrückenden Persönlichkeit entziehen, und Martin Slade sah nur noch diesen einen Mann, der für ihn nach wenigen Minuten des Verhörs schon das ganze Gericht darzustellen schien.

»Mr. Slade«, hallte Staithams Stimme durch den Gerichtssaal, »wenn ich Sie richtig verstanden habe, erhielten Sie von Mr. Sinclair und Mr. Carruthers, wohlgemerkt, dem mittlerweile verstorbenen Mr. Sinclair und dem ebenfalls verstorbenen Mr. Carruthers, ein Telegramm. Macht es Ihnen etwas aus, uns den Inhalt, dieses Telegramms mitzuteilen?«

Mit müder Stimme versuchte Martin Slade, den Text möglichst wortgetreu wiederzugeben.

Anklagend starrte Grantley Staitham ihn an und richtete einen Finger auf ihn.

»Und wo ist das Telegramm jetzt, Mr. Slade? Können wir vielleicht einen Blick darauf werfen?«

»Ich habe es nicht«, erwiderte Martin. »Ich weiß nicht, wo es abgeblieben ist. Aber es gibt Zeugen, die es zu Gesicht bekommen haben.«

»Darauf zielte meine Frage nicht hin«, schnitt der Staatsanwalt ihm das Wort ab. Dann kam er auf den vermeintlichen Mord zu sprechen.

»An der Ausgrabungsstätte ist Ihnen doch sicher nicht entgangen, daß Mr. Sinclair und Mr. Carruthers soeben einen überaus wertvollen Fund in Form einer kaum schätzbaren Anzahl Goldmünzen gemacht hatten, nicht wahr?«

»Ja, das ist mir nicht entgangen.«

»Danke.«

Mehr sagte der Staatsanwalt nicht dazu und begnügte sich damit, einen vielsagenden Blick durch den Saal zu schicken und auch den Richter triumphierend anzuschauen. Darin wandte er sich wieder dem unglücklichen Angeklagten zu.

»Ich rekapituliere noch einmal - Sie sagten also gerade, daß Sie gesehen hatten, daß die beiden Herren einen Goldschatz gefunden hatten. Wahrscheinlich war Ihnen auch bekannt, daß der Schatz gerade erst gefunden worden war, oder? Ich bin mir dessen sicher. Immerhin waren Sie ein enger Freund…«

»Freund kann man mich wohl kaum nennen.«

»So, dann geben Sie also zu, daß Sie mit den Wissenschaftlern nicht befreundet waren?«

»So habe ich das nicht gemeint, und das habe ich auch nicht behauptet«, versuchte Martin sich zu wehren.

»Sie kannten Sie - ja oder nein.«

»Ja, die Herren kannten mich.«

»Nun denn«, dröhnte die Stimme Staithams, »man kannte Sie so gut, daß man Ihnen vertraute, immerhin tauchten Sie ja auch nicht auf wie ein Dieb in der Nacht, vielmehr empfahlen Sie sich als ein guter Bekannter, wenn nicht sogar als Freund.«

Allmählich verlor Martin Slade die Fassung. Seine Stimme drohte überzukippen.

»Ich wurde durch ein Telegramm gerufen, Sir. Und die Existenz des Telegramms kann ich beweisen!«

»Darum geht es jetzt nicht«, unterbrach Staitham den Angeklagten. »Wir reden jetzt über den Goldschatz. Ich gehe davon aus, daß Mr. Sinclair und Mr. Carruthers Ihnen ihren neuen Fund zeigten…«

»Einspruch, Euer Ehren«, meldete Rosenberg sich zu Wort.

»Einspruch angenommen«, sagte der Richter. »Mr. Staitham, würden Sie bitte in Zukunft ausschließlich Fragen zum Thema der Verhandlung stellen?«

Grantley Staitham verbeugte sich zum Richtertisch.

»Ich weise nur darauf hin, daß lediglich drei Personen von den Goldmünzen wußten. Und Menschen sind schon wegen viel geringerer Summen umgebracht worden…«

»Einspruch, Euer Ehren«, meldete Nathaniel Rosenberg sich erneut.

»Einspruch angenommen.« Der Richter schaute über seine Brillengläser den Staatsanwalt an. »Ich möchte Sie bitten, Mr. Staitham, den Angeklagten mit Ihren Suggestivfragen nicht einzuschüchtern. «

»Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, erwiderte Staitham, doch seine Augen spiegelten seinen Triumph wider. Erneut widmete er seine Aufmerksamkeit dem Angeklagten. »Wer wußte sonst noch von dem Fund der Goldmünzen?«

»Ich habe keine Ahnung. Das Gold war mir gleichgültig.«

Grantley Staitham lachte dröhnend auf.

»Mr. Slade, stellen Sie sich doch nicht naiver, als Sie wirklich sind. Auch Sie können sich nicht davon freisprechen, von dem zu träumen, was wohl jeder Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts sich wünscht…«

»Einspruch, Euer Ehren«, unterbrach Rosenberg ihn erneut.

»Einspruch angenommen. Ich warne Sie zum letztenmal, Mr. Staitham!«

»Ich entschuldige mich vielmals«, murmelte der Staatsanwalt mit einem genüßlichen Grinsen in Martin Slades Richtung, der völlig hilflos und niedergeschlagen in der Anklagebank hockte.

»Ich gehe doch nicht fehl in der Annahme, daß Geld in diesen Mengen auch einen gewissen Reiz auch auf Sie ausübt. Und hier bot sich Ihnen eine Gelegenheit…«

»Ich gebe ja zu, daß ein Goldschatz in diesem Umfang seinen Reiz auch auf mich nicht verfehlt«, gab Martin Slade zu, »aber ich kannte doch die beiden Männer sehr gut. Überdies bin ich doch nur wegen der Statuen hingefahren…«

»Antworten Sie auf meine Fragen«, schnitt Staitham ihm das Wort ab. »Sie hatten Zeit genug, die beiden Archäologen zu beseitigen. Sie haben Sie niedergeschlagen und Sie dann irgendwie erstickt. Das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung lege ich noch vor, Mylord.«

Als dann später der Arzt auftrat und der Untersuchungsbericht verlesen worden war, hatte Nathaniel Rosenberg noch einige Fragen an Dr. Hinchcliffe.

»Ich nehme an, daß der Angeklagte die beiden Archäologen erstickt hat, auf eine Art und Weise, die wir nur rekonstruieren können. In den Kleidern der Toten fanden sich Sandpartikel. Ich könnte mir vorstellen, daß der Angeklagte den Toten vielleicht die Köpfe in den Sand gedrückt oder ihnen Sand in den Mund gestopft hat. Meine Frage: Fanden sich in den Rachenhöhlen der Ermordeten ebenfalls Sandpartikel?«

Dr. Hinchcliffe räusperte sich, schaute in den Obduktionsbericht und blickte dann wieder hoch.

»Es wurde außer an den Wangenpartien der beiden Verstorbenen kein Sand gefunden. Der Sand auf den Wangen stammte wahrscheinlich von einem Sturz oder daher, daß sie die ganze Zeit mit den Gesichtern auf dem Boden gelegen haben.«

»Das bedeutet also, daß die beiden Toten nicht erstickt wurden, indem man ihnen die Gesichter in den Sand drückte oder ihnen die Münder voll Sand füllte?«

Der Arzt nickte.

»Genau, Sir. Diese Todesursache kann man mit Sicherheit ausschließen.«

Rosenberg lächelte jetzt, doch sein Gesicht wurde gleich wieder ernst.

»Nun, Doktor, könnten Sie mir dann vielleicht rein fiktiv andeuten, auf welche Art und Weise Mr. Sinclair und Mr. Carruthers erstickt sein könnten?«

Dr. Hinchcliffe schaute erst den Richter, dann den Staatsanwalt an, als könnten diese ihm bei der Beantwortung dieser Frage helfen.

»Hm, ich könnte mir vorstellen, daß man den beiden Opfern Stoff in die Rachen gestopft hat, vielleicht sogar Plastikfolie oder ähnliches.«

»In diesem Falle würde man doch Gewebespuren zumindest an den Zähnen der Toten feststellen können. Und haben Sie solche Spuren gefunden?«

Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Ganz bestimmt nicht.«

»Dann können wir eine solche Möglichkeit also ebenfalls ausschließen. Soweit ich mich erinnern kann, wiesen auch die Gesichtspartien der beiden Opfer keinerlei Zeichen von Gewalteinwirkung auf. Somit wurden sie auch nicht mit irgendwelchen Gegenständen erstickt. Bliebe als einzige Möglichkeit, die keine Spuren hinterläßt, ein Plastikbeutel oder eine Folie. Die Untersuchung des Tatortes ergab jedoch, daß nirgendwo Plastikmaterial gefunden wurde.« Nach diesen Worten wandte der Anwalt sich an die Jury. »Meine Herren, Sie haben selbst gehört, daß noch nicht einmal der medizinische Sachverständige eine hinreichende Erklärung für die Erstickungsursache liefern kann. Ich glaube, wir können die Verhandlung erst dann fortsetzen und einen Schuldspruch fällen, wenn wir wissen, wie die beiden Archäologen umgebracht worden sind.«

»Es gibt noch einen Punkt, den ich erwähnen möchte«, meldete Grantley Staitham sich zu Wort. Sein Gesicht war fahlweiß, und er schien sich in seiner Haut nicht allzu wohl zu fühlen.

»Dr. Hinchcliffe«, wandte er sich in scharfem Ton an den Arzt. »Wenn man jemandem eine Hand auf den Mund preßt, um ihn zu ersticken, hinterläßt man dann im Gesicht des Opfers notgedrungen irgendwelche Spuren?«

»Nicht, wenn man die Hand sanft auf Mund und Nase legt.«

Ohne eine weitere Frage setzte Grantley Staitham sich wieder hinter seinen Tisch.

Nach dem Arzt traten noch einige Zeugen auf, dann hielten der Staatsanwalt und Nathaniel Rosenberg ihre Plädoyers.

Martin Slade erlebte diese Phase der Verhandlung wie in Trance mit. Völlig unbeteiligt saß er da und lauschte den Worten der beiden Männer, ohne ihren Sinn zu verstehen.

Und als nach der Beratung das Gericht wieder den Gerichtssaal betrat, um das Urteil zu verlesen, glaubte Martin Slade das Ergebnis der Beratung schon in den Gesichtern der Geschworenen ablesen zu können. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen.

Das Urteil: Schuldig!

Die Strafe: Lebenslänglich!

***

Zwar war die Umgebung nicht dazu angetan, ihm heitere Gedanken einzugeben, trotzdem genoß Martin Slade die letzten Tage im Untersuchungsgefängnis wie einen Urlaub. Er wußte genau, bald würden die Tore des Zuchthauses hinter ihm zufallen, und er wäre für den langen Rest seines Lebens zu einem Dasein hinter Mauern und eingesperrt in einer Zelle verurteilt.

Der Wärter in dem Zellentrakt, in dem die Abgeurteilten auf ihren Abtransport warteten, war ein freundlicher, wenn auch nicht allzu intelligenter Mann namens Hargreaves. Er hatte in seinem Berufsleben schon viele Lebenslängliche vor ihrer letzten Fahrt ins Zuchthaus zu betreuen gehabt, und ihn konnte nichts mehr schrecken. Er kannte die Sorgen der Männer und hatte oft miterlebt, daß der eine oder andere durchdrehte.

Für Hargreaves waren die Urteile der englischen Gerichte schon fast göttliches Gesetz. Er wagte gar nicht, die Richtigkeit der Entscheidungen anzuzweifeln und hatte ein seiner Meinung nach ausgewogenes und fundiertes Rechtsbewußtsein.

Wenn jemand einen anderen ermordet, so hatte er sein Leben lang dafür zu büßen, so einfach lautete seine Maxime. Jedoch empfand er den Verbrechern gegenüber keinerlei Ressentiments, denen er vielleicht durch eine besonders harte Behandlung der ihm Anvertrauten Luft gemacht hätte.

Auf seine Art war er stets freundlich und zuvorkommend und fand sogar nicht selten Zeit, mit den Verurteilten ein Schwätzchen zu halten.

Gerade stand er vor Martin Slades Zelle und betrachtete den jungen Mann nicht ohne Mitgefühl.

»Sollen wir ein Kartenspiel machen?« fragte Hargreaves plötzlich.

Martin Slade schüttelte den Kopf.

»Nein, danke.« Seine Stimme klang ausdruckslos und bebte noch nicht einmal. »Aber ich würde gerne mit Ihnen reden, Hargreaves.«

»Deshalb bin ich ja auch hier.« Hargreaves nickte verständnisvoll. »Und was liegt Ihnen auf dem Herzen?«

»Nun, ich möchte vorausschicken, daß Sie nicht gerade der Gesprächspartner sind, den ich mir in meiner Situation wünschte, hätte ich eine Wahl, aber ich halte Sie für ehrlich und offen. Und dann glaube ich, Sie haben ein großes Herz.«

»Vielen Dank für die Blumen«, meinte Hargreaves mit einem stolzen Grinsen. »Und jetzt zum Thema. Was ist los?«

»Sicher haben Sie schon viele Leute hier in dieser Zelle gesehen, nicht wahr?«

»Tja, sie alle haben auf den letzten Transport gewartet, und der eine oder andere hat das auch nicht verkraften können. Sie haben dann geschrien und sich gewehrt. Aber sie konnten doch nichts dagegen unternehmen. Es gibt eben Leute, die haben Mumm in den Knochen, und andere, die haben ihn eben nicht.«

»So kann man es auch sehen«, meinte Martin Slade. »Aber ich will Ihnen noch nicht einmal erzählen, daß ich unschuldig bin. Erstens würden Sie es mir sowieso nicht glauben, und zweitens weiß ich selbst nicht, was in meinem Falle Schuld ist und was nicht. Das Leben ist eben so, man muß es nehmen, wie es kommt. Schön wäre es nur, wenn man die Zeit zurückdrehen könnte. Vielleicht hätte ich damals nicht auf die Stimme hören sollen. Wissen Sie, es ist schon sehr komisch, wenn man plötzlich vor einem unsterblichen Wesen steht und von ihm offensichtlich mit besonderer Zuneigung bedacht wird. Aber was hilft mir das jetzt, wenn ich von hier aus abtransportiert werde und für immer hinter Zuchthausmauern verschwinden werde? Wahrscheinlich sind Sie der letzte, den ich noch halbwegs in Freiheit zu Gesicht bekomme, nicht wahr, Hargreaves?«

Der Gefängniswärter zuckte die Achseln.

»Ich weiß es nicht, kann nicht sagen, wann Sie geholt werden und ob ich an diesem Tag Dienst habe. Wahrscheinlich wird Sie auch noch ein Geistlicher besuchen, um sie auf die lange Zeit der Buße und Reue vorzubereiten. Und bestimmt werden Sie noch einmal ärztlich untersucht. Aber an Ihrer Stelle würde ich mir den Kopf über andere Dinge zerbrechen. Ich würde mich mit heiteren Sachen beschäftigen…«

»Aber das will ich gar nicht.« Martin Slade hob jetzt seine Stimme. »Verdammt, begreifen Sie doch, meine Uhr ist praktisch abgelaufen! Ich habe nichts mehr zu erwarten. Vielleicht begnadigt man mich eines Tages, aber was habe ich davon, wenn ich alt und grau bin und die Freiheit überhaupt nicht mehr richtig genießen kann?« Er biß die Zähne zusammen, dann schaute er auf die Uhr. »Die Zeit rast wie im Fluge, und nichts kann sie aufhalten oder sogar zurückdrehen. Und jeder Mensch muß sich diesem Lauf unterwerfen, ob er will oder nicht. Wenn ich doch…«

»Sie haben ja recht«, versuchte Hargreaves den jungen Mann zu beruhigen. »Hätten Sie denn etwas anders gemacht, wenn Sie noch mal von vorne anfangen könnten?« wollte er wissen.

»Das kann ich noch nicht einmal sagen«, erwiderte Martin Slade nachdenklich. »Ich glaube, von einem gewissen Zeitpunkt ab konnte ich mein Leben sowieso nicht mehr beeinflussen…«

»Tut es Ihnen nicht leid, die beiden Männer getötet zu haben?« fragte der Gefangenenwärter jetzt.

»Sehen Sie, Hargreaves, für Sie bin ich schuldig, doch für andere Menschen, die mich um vieles besser kennen, bin ich völlig unschuldig. Mein Anwalt, Nathanie Rosenberg, glaubt an mich, Thelma Starr, meine Freundin, steht vollkommen auf meiner Seite, und Dr. Lockhart und Reverend Linden würden für mich bestimmt die Hand ins Feuer legen. Ich habe die beiden Männer gesehen, doch ich habe sie nicht getötet - mehr kann ich dazu nicht sagen. Sie sind einfach umgekippt, und sie hat jemand auf dem Gewissen, der nicht von dieser Welt stammt, nämlich Xalia, eine schreckliche Dämonin. Sie ist wohl mehr als fünftausend Jahre alt und unsterblich… Und trotzdem wollte sie von Millionen Männern gerade mich als ihren Gefährten oder Geliebten… Sie glauben doch nicht an die Lehre der Reinkarnation, Hargreaves, oder etwa doch?«

Der Beamte schüttelte den Kopf.

»Nun, ich auch nicht«, fuhr Martin Slade fort. »Bis ich die Figur sah, die mein Gesicht trug. Und sie kannte ich ja schon. Sie hatte tatsächlich auf mich gewartet. Aber ich kann Ihnen nur eines sagen, Hargreaves, es ist bestimmt kein Vergnügen, von einer Göttin geliebt zu werden.« Er lachte bitter bei diesen Worten.

Der Beamte schaute ihn mißtrauisch an.

»Sie wollen mir doch wohl nicht den Geisteskranken vorspielen, Mr. Slade, oder? Jetzt ist es zu spät. Das Urteil ist gesprochen, und Sie müssen Ihre Strafe bald antreten.«

»Ich bin nicht verrückt«, wehrte Martin Slade sich. »Ich erzähle Ihnen die reine Wahrheit.«

»Nehmen wir einmal an, ich glaubte Ihnen«, sagte der Wärter langsam, »was könnte ich für Sie tun?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Martin Slade, doch eine Stimme in seinem Innern zischte ›Doch, du weißt es!‹

Martin Slade wußte sofort, daß jetzt Dr. Zorb zu ihm gesprochen hatte. Er hatte seine magischen Fähigkeiten benutzt, um sich mit ihm in Verbindung zu setzen.

Xalia wollte nicht, daß er im Zuchthaus schmachten sollte und hatte ihren Diener in Bewegung gesetzt, um ihm zu helfen. Martin Slade wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

Aber was hatte Xalia mit ihm vor? Wollte sie ihn nur befreien, nur um mit ihm leben zu können? Das war ja fast noch schlimmer, als sein Dasein in einer engen Zelle zu fristen, in die nie die Sonne hineinschien. Nein, er wollte keine kalte, grausame Unsterbliche als Gefährtin.

Irgendwo tief in seinem Bewußtsein schienen Glocken der Erinnerung ein warnendes Geläut anzustimmen. Xalia war Gift! Ihre Nähe bedeutete den Tod!

Wer sich mit ihr einließ, der war verloren!

Warum empfand sie gerade für ihn diese schreckliche Leidenschaft? Warum hatte sie ihn immer wieder gejagt? Doch wenn er länger darüber nachdachte, erschien ihm wenigstens die teilweise Freiheit an der Seite der Dämonin angenehmer als das triste Leben im Gefängnis.

›Frag nach einem Stück Kreide‹, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Ob Zorb zu ihm sprach oder die Göttin selbst, war Martin in diesem Moment völlig gleichgültig. Diese Stimme bedeutete Leben, und dieser Stimme wollte er auf jeden Fall gehorchen.

»Können Sie mir noch einen Wunsch erfüllen?« fragte Martin nun den Gefängnisbeamten.

»Ja sicher, so lange Sie nicht gerade eine Säge oder sogar eine Waffe haben wollen.«

Martin Slade winkte ab.

»Nichts von alledem, Mr. Hargreaves. Vielleicht lachen Sie jetzt, aber können Sie mir ein Stück Kreide besorgen? Ich möchte etwas auf den Zellenboden malen. So eine Art letzte Botschaft an die, die nach mir in dieser Zelle sitzen.«

»Nun ja.« Es schien Hargreaves schon leid zu tun, dem Gefangenen den Wunsch gewährt zu haben, doch Martins bittender Blick erweichte schließlich sein Herz. Brummend verließ er den Gang und kam nach wenigen Minuten wieder zurück. Dann reichte er Martin ein Stück der gewünschten Kreide zwischen den Gitterstäben hindurch.

Der Gefangene stürzte sich sofort darauf und sank in die Knie. Mit hektischen Strichen begann er, auf den Boden zu zeichnen. Er malte Hieroglyphen, Runen und ein Fünfeck. Und während er zeichnete, zuckten Worte durch sein Gehirn, Worte einer Sprache, die er noch nie gehört hatte, die er aber sofort verstand.

Er öffnete den Mund, murmelte die Worte erst, doch dann begann er, seine Stimme zu erheben, und sang die Worte aus vollem Halse.

Gleichzeitig nahm das Bild auf dem Boden mehr und mehr Gestalt an, und schließlich schälten sich grauenvoll Konturen heraus. Es waren die Umrisse einer Frau, und die Konturen dieses Wesens begannen nun zu leuchten, als wären sie von einem inneren Feuer erfüllt.

Martin Slade ahnte, daß es der Dämonin immer weniger Mühe bereitete, ihm zu erscheinen und mit ihm in Kommunikation zu treten.

Hargreaves stolperte entsetzt zurück.

»Mein Gott! Was ist das?«

»Bestimmt wird niemand Ihnen glauben und mir ebensowenig«, erklärte Martin Slade, »aber das ist das Wesen, das Sinclair und Carruthers getötet hat.«

Die Erscheinung streckte eine Hand aus und berührte Hargreaves mit den Fingerspitzen. Lautlos sank er zu Boden und rührte sich nicht mehr. Martin Slade hatte das Geschehen mit einer seltsamen Teilnahmslosigkeit verfolgt. Er fühlte sich innerlich kalt und ausgebrannt. Ihm war, als hätte seine Seele seinen Körper verlassen.

Und gleichzeitig wurde ihm klar, daß er jetzt seine Seele für alle Ewigkeiten verkauft hatte.

»Ist er tot?« fragte er die Erscheinung.

»Nein, er ist nicht tot«, erwiderte die Stimme Xalias. Oder gehörte sie Dr. Zorb? Die Erinnerung an die beiden vermischte sich in seinem Bewußtsein.

Xalia berührte die Zellentür. Sie schwang auf und gab den Weg frei. Erstaunt kam der zweite Gefangenenwärter herbeigeeilt und sah seinen Kollegen auf dem Boden liegen. Wieder streckte Xalia eine Hand aus und berührte den Beamten. Ebenso lautlos wie vorher sein Kollege sackte auch er in sich zusammen.

Ehe Martin wieder fragen konnte, meinte Xalia: »Nein, sie sind nicht tot. Sie schlafen nur.«

Mit langen Schritten eilte die Dämonin vor ihm her, und wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde auf ähnliche Weise zum Schweigen gebracht wie die beiden Beamten im Zellengang. Schließlich stellte Martin Slade zu seinem Erstaunen fest, daß sie das Gefängnis hinter sich gelassen hatten und sich auf der Straße befanden.

»Wohin gehen wir?« fragte er seine Befreierin.

Die Dämonin fixierte ihn mit einem seltsam starren Blick, dann öffnete sie den Mund.

»Wir gehen…« begann sie, brach dann jedoch mitten im Satz ab und schaute wieder geradeaus.

Voller Sorge grübelte Martin Slade nach, was die Dämonin wohl hatte sagen wollen…

***

Als Thelma Starr erwachte, sagte ihr ein sechster Sinn, daß mit Martin etwas geschehen war.

Sie schaute auf die Uhr. Es war Mitternacht. Noch acht Stunden dauerte es, bis Martin Slade endgültig in das Zuchthaus überführt wurde, wo er seine lebenslange Strafe abzusitzen hatte. Acht Stunden, in denen sie noch um ein Wunder beten konnte. Sie griff nach der Bibel und schlug sie auf.

Wie lange sie in dem Buch gelesen hatte, war ihr gar nicht bewußt, aber es war sicher längst ein Uhr, als sie plötzlich eine Vision hatte.

Sie erblickte Martin Slade in Begleitung einer Frau, und das Gesicht dieser Frau glich dem Gesicht der Statue, neben der man die beiden Archäologen gefunden hatte, aufs Haar. Sie brachte Martin irgendwohin, wohin er eigentlich gar nicht gebracht werden wollte. Thelma wußte sofort, daß sie etwas unternehmen mußte, sonst war ihr Geliebter verloren.

In einem plötzlichen Impuls griff sie nach dem Telefonhörer und wählte Dr. Lockharts Nummer. Der Arzt meldete sich schon nach dem zweiten Rufzeichen. Er hörte kurz zu, was Thelma ihm berichtete, dann meinte er: »Ich komme gleich rüber. Wahrscheinlich ist es nichts Ernstes, aber man kann ja nie wissen.«

Lockhart wiederum benachrichtigte seinen Freund Reverend Linden. Auch dieser schwang sich sofort aus dem Bett, und gemeinsam tauchten sie wenig später bei Thelma Starr auf.

»Sie meinen, er würde irgendwohin entführt?« meinte Lockhart skeptisch. »Haben Sie eine Idee wohin?«

Thelma zuckte ratlos die Schultern.

»Rufen Sie doch erst einmal im Gefängnis an. Vielleicht hatte ich nur einen wilden Alptraum. Aber ich muß jetzt Gewißheit haben.«

»Natürlich«, beruhigte Lockhart sie und wählte die Nummer des Gefängnisses. Er meldete sich, fragte nach Martin Slade, und dann fiel ihm fast der Hörer aus der Hand. Zitternd legte er ihn in die Gabel zurück. Sein Gesicht war kalkweiß, als er seine Gefährten anschaute. »Er ist nicht mehr da«, flüsterte er.

»Ist er geflohen?« fragte Thelma erregt.

»Nun, Genaues wollte man mir nicht sagen«, erwiderte Lockhart, »aber ich habe eher das Gefühl, daß er nicht allein war und daß ihm jemand geholfen hat. Wenn Ihre Vision richtig war, Thelma, dann muß Xalia ihre Finger mit im Spiel haben. Sicher hat sie ihn mitgenommen.«

»Aber wohin?« fragte Thelma. Und dann hatte sie plötzlich eine Idee.

»Dr. Lockhart«, schrie sie auf. »Sinclair und Carruthers! Ich glaube, daß sie gar nicht richtig tot sind!«

»Sie sollen noch leben? Aber das ist doch schon mindestens acht Wochen her!«

Thelma nickte. »Sie könnten doch scheintot sein oder sonstwie betäubt.«

Dr. Lockhart runzelte die Stirn.

»Hinchcliffe ist eigentlich ein hervorragender Arzt. Ihm wäre bestimmt etwas aufgefallen.«

»Ich muß unbedingt mit ihm reden«, sagte Thelma. »Ich muß Gewißheit haben!«

»Ich werde mich erst einmal mit Rosenberg in Verbindung setzen«, mischte Linden sich ein und griff nach dem Telefon. Dann berichtete er dem Anwalt in kurzen Worten, was vorgefallen war. Der Anwalt erklärte sich sofort bereit, ins Gefängnis zu fahren und dort seinen Einfluß geltend zu machen.

»Ein prima Kerl«, meinte Lockhart anerkennend. »Ich wußte, daß wir uns auf ihn verlassen können.«

Danach führten Linden und Lockhart einige weitere Telefongespräche und erfuhren auf diese Weise, daß Sinclair und Carruthers jeweils in den Grabstätten ihrer Familien beigesetzt waren, denn beide Wissenschaftler entstammten alteingesessenen Familien.

»Wenigstens kommen wir so leichter zum Ziel, als wenn wir vorher noch auf bürokratischem Weg eine Exhumierung beantragen müßten«, meinte Lockhart.

Linden grinste ihn jungenhaft an.

»Ich glaube sowieso, daß es nicht selten Situationen gibt, in denen man lieber zuerst handeln und erst anschließend fragen sollte.«

Doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst, und er trieb den Arzt und Thelma Starr zur Eile an.

Da die Sinclairs aus der Grafschaft York stammten, dauerte die Fahrt in das Dorf, in dem sie lebten, nur eine knappe Stunde. Die drei Reisenden entdeckten die Mitglieder der Familie bereits am Eingang zum dörflichen Friedhof.

Gemeinsam betraten sie dann die Gruft, eine kleine Kapelle mit einem weitläufigen Kellergewölbe. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Lockhart, der für solche Fälle immer eine Werkzeugtasche mit sich führte, den Sargdeckel losgeschraubt hatte.

»Schön wird der Anblick sicher nicht sein«, warnte Lockhart und hoffte gleichzeitig, daß Thelmas Vision sich bewahrheiten mochte.

Vorsichtig hob er den Deckel ab und warf einen ersten Blick in den Sarg. Fast wäre ihm dabei der Sargdeckel aus der Hand gerutscht.

Friedlich lag der verstorbene Mr. Sinclair in seinem Sarg, und das immerhin schon seit acht Wochen.

Trotzdem wies sein Körper nicht die geringsten Anzeichen des Verfalls auf! Man hätte meinen können, Sinclair schliefe nur!

»Er wurde doch nicht irgendwie einbalsamiert?« fragte Lockhart, der es einfach nicht glauben wollte.

»Soweit ich weiß - nein«, erwiderte Linden.

Lockhart untersuchte nun den Körper, dann richtete er sich auf und schaute seine Begleiter an.

»Thelma hatte recht mit ihrer Vision. Dieser Mann hier ist nicht tot. Und man kann mit Sicherheit sagen, daß die Kräfte, die ihn am Leben halten, nicht von dieser Welt stammen!«

»In diesem Fall«, mischte Reverend Linden sich ein, »ist es vielleicht sinnvoll, wenn ich einmal mein Glück versuche. «

Er trat einige Schritte zurück, dann rief er laut auf lateinisch eine Formel des Exorzismus, doch nichts geschah. Er versuchte es mit einer anderen Beschwörung, doch mit dem gleichen Mißerfolg.

Schließlich holte er sein silbernes Kreuz hervor und legte es dem Scheintoten auf die Brust.

Eine erstaunliche Verwandlung setzte ein. Die Wangen des im Sarg Liegenden färbten sich plötzlich zartrosa, das gleiche geschah mit den Händen.

Und dann begannen auch die Augenlider zu zucken, ebenso die Finger der auf der Brust gefalteten Hände.

»Fundamentis, egis in montebus santus«, rief der Geistliche, und wie ein Mensch, der aus tiefem Schlaf erwacht, richtete sich der totgeglaubte Archäologe auf!

***

Nachdem sie schnell wieder in ihr Auto gestiegen und weitere siebzig Meilen gefahren waren, trafen sie an der Familiengruft der Carruthers ein. Sofort stiegen sie in das Gewölbe hinab, mußten jedoch feststellen, daß sie nicht die einzigen Besucher waren.

Aus dem Dunkel schob sich eine hochgewachsene, exotisch gekleidete Frau, die die Ankömmlinge mit haßerfüllten Blicken musterte. In ihrer Begleitung befand sich ein junger Mann. Er bewegte sich, als befände er sich in tiefer Trance.

Ihre Umgebung völlig vergessend, gehorchte Thelma nur mehr der Stimme ihres Herzens und stürzte vor. Mit ausgebreiteten Armen warf sie sich dem Mann an die Brust.

Die hochgewachsene, unheimlich aussehende Frau bedachte das Mädchen mit einem wütenden Blick, jedoch ehe sie etwas unternehmen konnte, sprang der Priester vor und reckte ihr das silberne Kreuz entgegen…

Beim Anblick des Kreuzes, das ihr in den Augen zu brennen schien, erstarrte die rätselhafte Frau mitten in der Bewegung.

Abwartend standen die drei Männer und Thelma Starr und hörten die Stimme rein geistig, die zu ihnen sprach.

»Eine neue Macht… ich kann nicht weiter!«

Dies war für den Geistlichen ein weiterer Beweis, daß Xalia schon viel älter sein mußte als die Welt. Sie schien die christlichen Symbole noch nicht zu kennen.

Xalia raste vor Wut. Voller Zorn versuchte sie, der fremden Macht auszuweichen und sich ihres Gefährten zu bemächtigen, der in Thelmas Armen lag, doch die Kraft des Kreuzes war zu groß. Unerschüttert hielt Reverend Linden das Symbol der Kirche hoch und bannte die Dämonin auf ihren Platz.

In diesem Moment wurde der Eingang zum Gewölbe verdunkelt. Die Köpfe der Versammelten zuckten herum. Für wenige Sekunden waren alle abgelenkt, und diesen Moment benutzte Xalia zur Flucht.

In einer Wolke grünen Lichtes löste sie sich auf und verschwand spurlos…

Gleichzeitig schob sich eine ungeheure lebende Fleischmasse durch die Tür. Es war Dr. Zorb, und in seiner Begleitung befanden sich einige andere als Magier verkleidete Gestalten. Nichts war mehr zu sehen von dem Buckligen und dem alten Mann, der die albernen Gesangbücher verteilt hatte. Das hier war eine Gruppe von Fanatikern, die ihre Ziele notfalls auch durch Gewalt zu erreichen suchte.

»Wenn die Macht der Körperlosen gebannt ist«, zischte Dr. Zorb, »dann muß man sich notgedrungen unfeinerer Methoden bedienen!«

Lockhart bemerkte, daß der schwarzgekleidete Magier eine Pistole in der Faust hielt. Die Stimme des Psychiaters klang völlig ruhig.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte er ungerührt.

»Ich mache mich nicht lächerlich, im Gegenteil, ich handle sehr weitsichtig«, erwiderte Zorb mit einem schmierigen Grinsen. Seine Augen leuchteten wie die eines Raubtieres im Dschungel. »Hier erwerbe ich mir meinen Lohn für ein Dasein jenseits von Zeit und Raum. Diese Dimensionen entziehen sich dem Verständnis der Sterblichen, und ich werde diese Dimensionen durchmessen, denn ich werde dort ein neues Zuhause finden!«

»Wir allein kennen die ultimative Wahrheit«, knurrte der Mann, der bei der Seance den Alten mit den Gesangbüchern gespielt hatte.

»Wir ganz allein begreifen diese Welt«, pflichtete ihm der ehemals Bucklige bei.

»Und was ist die Wahrheit?« fragte Reverend Linden fast gleichgültig und desinteressiert.

»Die Wahrheit ist die Macht«, zischte der fette Kerl. »Wenn die Welt von einem Menschen regiert wird, dann ist er die Wahrheit, denn er bestimmt allein, was zu geschehen hat und was nicht. Er verfügt über die Gedanken, die auf dieser Welt gedacht werden dürfen. Er hat die Macht, und er bestimmt den Lauf der Dinge und der Zeit. Und ich suche nach dieser Macht. Ich suche die Herrschaft, denn wenn ich erst einmal über die Welt herrsche, dann bin ich auch die Wahrheit. Nur ich allein bestimme das Wissen meiner Untertanen, und ich werde niemanden wissen lassen außer mich selbst. Ich werde das Gehirn der Erde, ja des Universums sein. Ich werde sein wie ein Gott! Mein wird auch die Unsterblichkeit sein. Ich werde…«

»… als hochgradig Geisteskranker in eine Anstalt gesperrt«, unterbrach der Psychiater den Magier lakonisch. Er rechnete damit, daß der Magier nach dieser Bemerkung vor Wut explodiere, doch der Fette lachte nur leise.

»Wundern Sie sich nicht, daß ich lache«, meinte Dr. Zorb ruhig, »aber die Macht befindet sich ganz in meiner Reichweite. Die Dämonin Xalia hat sie mir versprochen, als Lohn für verschiedene Dienste, die ich ihr geleistet habe. Es ist reine Vorsicht, daß ich mich im Augenblick hier befinde, denn ich wußte, daß Xalia nicht mit einem solchen Gegner gerechnet hatte.« Dabei wies er auf das Kreuz in Lindens Hand. Er fixierte den Priester. »Legen Sie das Kreuz beiseite«, befahl er ihm mit einem lauernden Ausdruck.

»Und wenn ich Ihrer Aufforderung nicht folge?« fragte der Reverend.

»Dann erschieße ich Sie«, erklärte der Magier kalt.

»Und würden es dann einem Toten aus der Hand nehmen, nicht wahr?« fragte der Geistliche. »Und ich sage, Sie wagen es gar nicht, das Kreuz anzufassen.«

»Meinen Sie, ich hätte Angst davor?«

»Dann fangen Sie es doch auf!« rief Linden und tat so, als wolle er es dem Magier zuwerfen.

»Nein!!« schrie Zorb auf und riß die Hände in einer verzweifelten Abwehr hoch. Dabei zeigte der Lauf der Pistole für einige Sekunden zur Decke des Grabgewölbes.

Der Reverend nutze seine Chance sofort. Mit wenigen Schritten hatte er den Magier erreicht, während Martin Slade seine Freundin Thelma schützend in die Arme nahm und sich bemühte, sie mit seinem Körper zu decken.

Wie zwei Giganten stießen die Widersacher aufeinander - hier der Vertreter des Guten, der hünenhafte Geistliche, auf der anderen Seite der wandelnde Fleischberg, Inbegriff des Bösen, Dr. Zorb.

Der letztere versuchte mit aller Kraft, die Pistole auf den Reverend zu richten, um sein Versprechen wahr zu machen. Doch der Gottesmann hatte den Magier gepackt und gestattete ihm keinen Millimeter Bewegungsfreiheit.

Wie ein störrisches Pferd, so trat der Bote des Bösen um sich und verfehlte den Priester nur um Zentimeter. Reverend Linden gelang es immer wieder, den heftigen Attacken des Irren auszuweichen, denn irre mußte der Magier sein, so wie er sich aufführte.

Der Schaum stand ihm vor dem Mund, und andauernd geiferte er die obszönsten Schimpfwörter und verfluchte den Reverend in die tiefste Hölle.

Schließlich gelang es dem Priester, dem Magier die Pistole aus der Hand zu schlagen. Klappernd fiel sie zu Boden und rutschte ein Stück auf den Steinplatten. In einem Reflex wollte Dr. Zorb seiner Waffe nachsetzen und sie aufheben, doch ein gezielter Tritt des Geistlichen beförderte sie außer Reichweite.

Nun drohte dem Geistlichen keine direkte Lebensgefahr mehr, und er konnte sich ausschließlich darauf konzentrieren, den Magier unter Kontrolle zu bekommen.

Er drängte ihn in eine Ecke. Dabei stürzte Dr. Zorb rückwärts gegen einen Steinsarg, der durch den Anprall des Fleischberges um einige Zentimeter auf seiner Sockelplatte verschoben wurde.

Dr. Zorb schrie vor Schmerzen heiser auf. Wie ein Bulle senkte er den Kopf und stieß sich von der Wand in seinem Rücken ab. Wie ein überproportionierter Torpedo kam er auf den Priester zugewalzt und traf ihn etwa in Gürtelhöhe. Wenn der Geistliche auch keinen bleibenden Schaden davontrug, so glaubte er doch, ihn hätte ein Pferd getreten, und er taumelte zurück.

Doch dann fing er sich wieder, und als Dr. Zorb sofort nachsetzen wollte, lief er genau in eine gestochene Gerade des Reverenden und legte sich friedlich schlafen.

Für einige Sekunden schöpfte der Geistliche Atem und massierte seine Knöchel, dann wandte er sich seinen Gefährten zu, die sich recht erfolgreich gegen die Attacken der unheimlichen Begleiter Dr. Zorbs zur Wehr setzten.

Martin Slade war in der Zwischenzeit wieder zu sich gekommen. Zwar hatte es einige Sekunden gedauert, bis er begriff, was um ihn herum vorging, doch als er die Zusammenhänge verstand, zögerte er nicht, in den Kampf mit einzugreifen.

Seine Freundin Thelma, die braunhäutige Schönheit von Jamaica, beherrschte die Kunst des Judokampfes und setzte all ihr Können ein, um sich gegen die weibliche Vertreterin der Schwarzen Magie zu behaupten. Mit einem gekonnten Schulterwurf verhalf sie der Frau, die sicher schon immer davon geträumt hatte, eine Hexe zu sein, zu dem im wahrsten Sinne atemberaubenden Erlebnis des freien Fluges.

Mit einem schrillen Aufschrei stürzte die Hexe von eigenen Gnaden schließlich ab und blieb stöhnend auf dem Boden liegen.

Martin Slade zeigte mittlerweile einem Messerhelden, daß er wieder im Vollbesitz seiner geistigen und vor allem seiner physischen Kräfte war. Er wand dem Ganoven das Messer aus der Hand und sorgte dafür, daß der Angreifer seinen Schlafplatz neben dem Chefmagier fand.

Nach einem weiteren Gegner Ausschau haltend, wandte Martin sich um und ließ seinen Blick durch das Gewölbe schweifen. Doch er sah nur mehr seine Gefährten, von denen Thelma sich löste und lächelnd auf ihn zukam.

»Diese Party ist zu Ende«, meinte sie lächelnd und drängte sich an Martins Seite. Martin schüttelte den Kopf und schaute den Priester hilfesuchend an.

»Die haben wir ausschalten können, aber da ist immer noch Xalia!«

Und als hätte er ihr ein Stichwort gegeben, leuchtete in dem Gewölbe plötzlich eine grüne Lichtwolke auf, aus der heraus Xalia, die Mordende, die Dämonin, sich materialisierte.

Sie starrte haßerfüllt in die Runde, bis ihr Blick auf Martin und seiner Freundin Thelma ruhen blieb.

Mit einer herrischen Geste bedeutete sie Thelma, Martin Slade loszulassen und zur Seite zu treten. Thelma Starr folgte dieser Aufforderung gegen ihren Willen, doch ihr Körper gehorchte ihren Gedanken nicht mehr.

»Komm mit mir«, sagte Xalia nun zu Martin Slade. »Ich werde dir Macht und Ansehen verleihen, werde dich unsterblich machen. Trenne dich von diesen armseligen Vertretern der Menschheit…«, dabei wies sie auf die in der Gruft Versammelten, »… und fliege mit mir in die Ewigkeit, wo wir für immer vereint sein werden!«

Martin Slade schaute seine Freunde hilflos an. Er machte einen Schritt auf die Dämonin zu, als wolle er ihrer Aufforderung folgen. Es war offensichtlich, daß sie wieder die Gewalt über seinen Geist und seinen Willen gewonnen hatte und daß sie ihre Macht nun gnadenlos ausspielte.

In dem Moment sprang Reverend Linden zwischen Martin Slade und die Sendbotin aus den Korridoren der Zeit. Er hatte sich wieder seines Kreuzes bemächtigt, und erneut mußte die Dämonin begreifen, daß sie dem christlichen Symbol des Heils und des Guten nicht gewachsen war.

Xalia schrie kreischend auf. Der Schrei hallte durch die Gruft und schnitt wie ein glühender Stahl in die Seelen der Menschen, die das Schauspiel in atemloser Spannung verfolgten.

Eine schreckliche Verwandlung setzte mit der Dämonin ein.

Innerhalb von Sekunden schienen die Jahrtausende, die die Dämonin schon auf der Erde umherirrte und ihr Unwesen trieb, ihren Tribut zu fordern.

Xalia wollte noch einmal aufschreien, doch kein Laut drang aus ihrem Mund, den sie weit aufgerissen hatte. Das ehemals schöne, wenn auch böse Gesicht, wurde zu einer häßlichen Fratze des Hasses.

Sie wollte noch einen Fluch ausstoßen, doch es war bereits zu spät. Einem Windhauch gleich verwehte sie und hinterließ keine Spuren.

Die Stelle, wo sie gestanden hatte, war leer, und nichts ließ vermuten, welches grauenvolle Geschehen sich dort abgespielt hatte.

»Ich glaube, wir waren Zeugen einer Götterdämmerung«, flüsterte Lockhart ergriffen. Seine Stimme bebte.

»Ja, aber wir können von Glück sagen, daß wir davon unbehelligt blieben«, meinte Reverend Linden und schickte sich an, die Gruft des Schreckens zu verlassen.

Doch Martin Slade hielt ihn zurück.

»Wollen wir Carruthers etwa in seinem Sarg liegen lassen?« fragte er. »Ich glaube, gegen eine Wiedergeburt hätte er sicherlich nichts einzuwenden.«

Der Reverend schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Mein Gott, den hätte ich beinahe vergessen. Ich hoffe nur, daß ihr ihm davon nichts erzählt, wenn er wieder unter den Lebenden weilt!«

Und er trat an den mittlerweile von Lockhart geöffneten Sarg des Archäologen. Ebenso wie Sinclair vermittelte er den Eindruck eines friedlich Schlafenden, und Linden nahm seine exorzistischen Beschwörungen vor.

Als der Archäologe schließlich die Augen aufschlug, atmeten die vier Leute erleichtert auf. Allem Anschein nach war das Abenteuer, doch noch zu einem guten Ende gekommen.

Blieb nur noch zu hoffen, daß Nathaniel Rosenberg mit seinen Bemühungen im Gefängnis Erfolg hatte und die verantwortlichen Stellen glaubwürdig über die neu entstandene Situation informierte.

So schwierig dürfte das wohl nicht sein. Denn unter intelligenten Menschen sollte man doch für jede Erscheinung eine plausible Erklärung finden können - bestimmt auch für wiederauferstandene Tote.

Oder etwa nicht?
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